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Hochedelgebohrne Frau,

Hochzuehrende Frau

WEr Jnhalt dieſer Schrifft

i iſt die ſchonſte LobredeF
e5x derjenigen klugen und

ſie abgefaſſet hat. Hier iſt nichts
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Zuſchrifft.

niedertrachtiges, nichts verachtliches,

noch eiteles; noch etwas, welches
nach den Schwachheiten ſchmeckt, die

man ſonſt dem einen Theile des
menſchlichen Geſchlechts aufzuburden

pfleget. Alles gründet ſich auf ach-

te Tugend, auf wahre Ehre und Ho
heit. Je mehr ſich ſonſt die Vater
allein das Recht anmaſſen, von der

Aufferziehung der Kinder Regeln zu

geben; ie ruhmlicher iſt es der Ma—

dame von Lambert, daß ſie ein ſo
grundliches Urtheil in einer Sache
zeiget, in welcher man ſonſt ihremGe

ſchlechte ſehr wenig zutrauet.

Hochedelgebohrne Frau,
Denenſelben uberreiche ich die Deut

ſche



Zuſchriſſt.

ſche Uberſetzung dieſer Schrifft mit

unterthanigem Reſpecte. Auſſer
dem, daß Hochachtung und Danck—
barkeit die vornehmſten Urſachen mei

nes Unterfangens ſind; ſo muß ich
dennoch auch geſtehen, daß ich ſehr

begierig geweſen bin, Eur. Hoch—
edelgeb. zu zeigen, wie natürlich

eine fremde Perſon Deroſelben Ge—
dancken und Meynungen ausgedru

cket hat. Eben deswegen habe ich

dieſer Schrifft einen deſto geneigtern
Anblick verſprochen, weil ich glaub—

te, Sie wurden dieſelbe nicht ohne

Vergnugen leſen, wenn Sie Jhre
eignen Meinungen darinnen antraf—

fen. Es iſt dieſes eine allgemeine
Eigenſchafft der Leſer, daß ſie ein

k 4 Buch



Zuſchrifft.

VBuch lieben, in welchem etwas nach

ihrem Sinne vorgetragen wird.

Jedoch, ich ſchmeichle mir, daß
Sie bey Gelegenheit dieſer Schrifft

noch ein viel großeres Vergnügen
empfinden werden, als dasjenige iſt,

welches man empfindet, wenn man
ſeine Meynungen von klugen Scri
benten in wohlgeſchriebenen Bu—

chern erlautert und beſtatiget findet.

Werden Sie ſich nicht gantz be
ſonders vergnugen, wenn Sie, indem

Sie mit dem einen Auge auf die wei

ſen und nach Jhrem Sinne abgefaß
ten Lehren in dieſem Buche ſehen, mit

dem andern ein lebendiges Exempel

be



Zuſchrifft.
betrachten, welches mit denenſel
ben immer mehr und mehr uberein

kommet, und folglich Jhnen ſelbſt

und Jhrer unvergleichlichen Tugend
immer ahnlicher wird? Was vor
einen hohen Grad wird dieſes
Vergnugen nicht erreichen, wenn

Sie ſich in Gedancken die Vollkom

menheit vorſtellen, welche ſolches
Erxempel noch knfftig durch Dero

kluge und mutterliche Sorgfalt er

reichen wird. Jch wünſche nichts
mehr, als daß dieſe angenehme Hoff

nung, auf welche ich hier mein Abſe

hen habe, auf das vollkommenſte
moge erfullet werden. Und wie
glucklich ſchatze ich mich, daß ich gu—

ten Grund habe, und mit vieler
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Gewisheit vorher ſagen kan,
daß ſolches ohnfehlbar geſchehen

werde? Jndeſſen verharre ichmit
allem erſinnlichen Reſpecte

Etw. Hochedelgeh.

Meiner Hochzuehrenden
Frau Hoffrathin,

Leipzig den 6 Aug.

1729.

unterthaniger Diener

M. George Chriſtian Wolff.
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DJne aute Auferziehung iſt
wohl das furnehmſte Mit—S Gluckſeeligkeita tel, durch welches ſoragfalti

ihrer Kinder befordern.
Denn die Tugend, auf welcher unſre
Gluckſeeligkeit beruhet, wird alsdenn
am allerbeſtandigſten bleiben, wenn ſie
bereits in den erſten Jahren bey uns
zur Gewohnheit und zur andern Natur
wird. Nichts hat einen ſo ſtarcken
Eindruck in unſere Gemuther, als die
Gewohnheiten unſerer Jugend. Es
kommt alſo bey der Aufferziehung
hauptſachlich darauf an, daß man uns
gute Gewohnheiten beybringt. Wenn
dieſe in uns beſtatiget werden, ſo haben

wir eine unvergleichliche Bruſtwehre
wieder alle Anfallle der Verſuchung und
Verfuhrung. Je langer wir in ſolchen
guten Gewohnheiten fortfahren, und je

alter
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alter wir alſo in der Tugend werden,
deſto unuberwindlicher werden wir
dem Laſter.

Demnach iſt es weiſer Eltern groſte
Beſchafftiguna, ihren Kindern zu der
Zeit die Tugend anzugewohnen, zu wel
cher ſie noch dem weichen Wachſe glei
chen, welches die Geſtalten, ſo man ihm
eindrucket, ohne Wiederſtand an—
nimmt. Sie verbinden aber auchmit
der Gewohnheit die Uberzeugung;
denn ohne dieſe wurde uch das ange
wohnte Gute bald veruehren. Die
Tugend ohne Uberzeugung wurde ei
ner Pflantze ahnlich ſeyn, welche gar
bald verwelcket, wenn ſie keine Wurtzel
treiben kan. Es iſt daher unumgang
lich nothwendig, daß, ſo bald ſich der
Gebrauch der Vernunfft bey den Men
ſchen auſſert, derſelbe von ſeiner Schul
diakeit uberfuhret werde.

Ohnſtreitig iſt dieſes Werck das aller
wichtigſte, uno es kan in unſerm aantzen
Leben nichts wichtigers mit uns vorge
nom̃en werden, als eben dieſe dändlung.
Es haben dahero kluge Republiquen
allezeit inſonderheit daraufgeſehen, daß

die
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die KinderZucht bey ihnen wohl beſtel
let werden, und ſie vermittelſt derſelben
niemahls Mangel an treuen Burgern,
tapffern Soldaten, geſchickten Kunſt
lern, klugen Rednern und verſtandigen
Gelehrten haben mochten.

Quinctilianus ſchreibt von der Kin
derZucht der alten Romer: „Es iſt
„merckwurdia, was vor Fleiß die Ro
„mer ſonſt in Llufferziehung ihrer Kin
„der angewendet haben. Sobald ein
„Kind von ehrlichen Eltern gebohren
„war, wurde es keiner Amme zur Er
„ziehuna gegeben, ſondern in dem
„Schooße der Mutter erzogen, welcher
„dieſes zum groſten Lobe gereichte, daß
„ſie ihrem Hauße wohl vorſtund, und
„ſich ihrer Kinder mit aller Treue an
»nahm.„Hiernechſt wurde eine Anverwand
„tin erwehlet, welche ſchon etwas ben
„Jahren war, und wegen ihrer Tugend
„uno auten Sitten ein gutes Lob hatte.
„Derſelben vertrauete man die Kinder
„an, und ſie durffte nicht zulaſſen, daß
„in ihrer Gegenwart etwas geredet
„oder gethan wurde, welches der Tu

„gend
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„gend und Erbarkeit zuwider geweſen
„ware. Dieſe muſte die Kinder auch
„bey ihren Spielen beobachten, und ſie
„in gehorigen Schrancken halten. Auf
„dieſe Art haben Cornelia, die Mutter
„der Gracchorum, Aurelia Julü Caſa
„ris, und Attia Auguſti Mutter die
„Aufferziehung ihrer Kinder beſorget.:
Er klagt aber auch uber den damaligen
Verfall der guten Zucht, wenn er gleich
darauf ſchreibet: „Jetzo aber werden
„die Kinder den Griechiſchen Madgen
„und einem unnutzen Diener uberae
„ben. Dieſe bringen den zarten Ge
„muthern lauter Jrrthumer, Vorur
„theile und Mahrgen bey, u. niemand
„in dem gantzen Hauſe ſcheuet ſich, vor
„der zarten Jugend allerhand anſtoßi
„ges zu reden und zu thun. Die Eltern
„ielbſt gewohnen die Kinder weder zur
„Frommigkeit, noch zur Erbarkeit,
„iondern zu einer recht uppigen und
„frechen Auffuhrung.

Die groſten Weltweiſen der altern
und neuern Zeiten haben nichts wur
digers finden konnen, worinnen ſie ih
ren Verſtand zu groſſern Nutzen

des
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des menſchlichen Geſchlechts hatten u
ben konnen, als die Unterſuchung der
Fehler, welche bey unſrer Aufferziehung

begangen werden, die Beſtreitung der
Vorurtheile, die man in dieſem Stucke
heget, und die Erfindung heilſamer
Rathſchlage, die denenjenigen zu ſtatten
kornmen, welche mit einer ſolchen Sor
ge beſchafftiget ſind. Wir haben eine
groſſe Anzahl Schrifften von dieſer
Materie, und dieſes darff niemanden
Wunder nehmen. Vielmehr ſollte
man fich wundern, daß ihrer nicht noch
mehr ſind, da es eine Sache betrifft,
welche von ſo allgemeinem Nutzen iſt,
und welche niemals gnug kan angeprie
ſen werden.

Man weiß es dahero denenjenigen al
len Danck, welche dieſe beyden Schriff
ten einer vornehmen Dame, nemlich
der Madame vonLambert, ansLichtge
bracht haben. Auſſer dem, daß ſie ein
vortrefflich Exempel einer mutterlichen
Klugheit vorſtellen, welches vielleicht
viele zur Nacheiferung reiken wird: ſo
theilen ſie uns noch einen ſehr geſchickt
abgefaßten Begriff der allerfeinſten

Moral
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Moral mit. Die Verfaſſerin ſelbſt iſt
zu beſcheiden aeweſen, dieſe Schrifften
ans Licht zu ſtellen, hat auch keinem an
dern, weil ſie gelebet, erlauben wollen, ſie
heraus zu geven. Endlich ſind ſte zuerſt
in einem Franz. Journale, durch Ver
anlaſſung einer hohen Perſon, zum
Vorſchein gekommen, und nachgehends
wieder beſonders aufgeleget worden.
Jeh will nicht erſt die Lobſpruche anfuhren, wel
che man denenſelben hin und wieder gegeben.
Der G.?L. wird bey Durchleſung dieſer Schriff
ten ſelbſt geſtehen muſſen. daß die Schreibart
nachdrucklich, der Jnhalt an TugendLehren
uberaus reich und in den kurtzeſten Worten eine
weitlaufftige Anweiſung zur Tugend anzutref
fen ſey, und daß die Leſung ſolcher Schrifften
nicht ohne Erbauung abgehen konne. Jch woll
te wunſchen, daß ich vermogend ware, einige
umſtandliche Nachricht von der Verfaſſerin die
ſer Schrifften mitzutheilen. Allein auſſer den
Umſtanden, die aus dem Schreiben an ihren
Sohn konnen angemercket werden, iſt mir ſonſt
nichts zu Handen kommen. So viel habe ich
gefunden, daß die mutterliche Lehren nicht ohne
erwunſchte Wurckung geweſen, indem der Mar

quis von Lambert zu hohen EhrenStellen
erhoben worden iſt.

Der



Der Madame von Lambert
Schreiben an ihren Sohn von der

wahrhafften Ehre.

DdJe Sorge de Eltern vor die Erzie
m hung ihrer Kinder mag gleich nochS

vortrefflichſten Hofmeiſter haben, wenn alles

D ſo groß ſeyn, ſo iſt ſie doch immer
unvollkommen. Man muß die

wohl gerathen ſoll. Wo aber findet man
dieſelben? Die Printzen ſelbſt konnen der
gleichen ſchwerlich antreffen, und ſich ihrer
bedienen. Denn wie viel ſind ihrer, die ſo
viel Vorzuge vor andern beſitzen daß ſie wur
dig waren, anderer ihre Fuhrer zu werden?
Unterdeſſen ſind doch die Jahre unſerer Ju
gend etwas ungemein koſtbares: denn auf
dieſe grundet ſich das Gluck und Ungluck der
ubrigen Lebens-Zeit.

Die Wahrheit pfleget ſich uns in unſerm

A kLeben
S—



2 VWVaon der wahrhafften Ehre.—

Leben nur zweymahl zu unſerm groſten Nu—
tzen zu zeigen: einmahl in unſrer Jugend,
uns zu unterrichten: und ſodann in dem Al—
ter, uns zu troſten. Jn der Zeit, die wir un—
ſern Leidenſchafften aufopfern, verlaßt ſie
uns gar.

Mein Sohn, es haben zweene beruhmte
Manner mir die Liebe erwieſen, und vor eure

Auferziehung Sorge getragen. Allein ſie
ſind genothiget geweſen, ſich nach der Ord—
nung zu richten, welche in den Schulen ein
mahl feſte geſetzet iſt. Folglich haben ſie ſich
mehr bemuhet, euch in der Jugend die Wiſ—
ſenſchafften beyzubringen, als die Erkantnis
der Welt und Anſtandigkeit der Sitten zu
lehren.

Wohlan, mein Sohn ,ſo nehmet denn hier

mit von eurer Mutter einige Sitten-Lehren
an, und laßt euch die Muhe, ſelbige durchzu
leſen, nicht verdruſſen. Es ſind keine har

ten Verweiſe, denen das Ehr-Anſehen einer
NMutter den Nachdruck geben ſoll. Nein,
es ſind nur aufrichtige Erinnerungen, welche
euch eine Freundin aus gutem Hertzen giebt.

Als ihr euer Gluck in der Welt zu ſuchen,
angefangen, habt ihr euch allem Anſehen
nach einen gewiſſen Zweck vorgeſetzet. Denn

ihr



Von der wahrhafften Ehre. 3
ihr ſeyd viel zu verſtandig, als daß ihr nach
Abendtheuern in der Welt herum ziehen ſoll—
tet. Nichts aber iſt euch anſtandiger, nichts
iſt euch heilſamer, als nach Ehre zu trachten.

Allein nichts verdienet auch mehrere Auf—
merckſamkeit, als zu ſehen, was man durch
die Ehre verſtehe, und was ihr vor einen Be—
griff von derſelben habt.

Die Ehre iſt mancherley, und jedweder
Stand hat ſeine beſondere. Dem eurigen iſt
die Ehre der Tapfferkeit eigen. Das iſt die
Ehre der Helden, welche mit dem groſten
Glantze ſtrahlet, welcher die wahre Hochach
tung und die Belohnung unzertrennlich fol—
gen. Denn ihnen redet der allgemeine Ruff
das Wort: und wenn ihr einmahl dieſe
Staffel der Ehre betreten, ſo ſeyd ihr gluck—
ſeelig. Alle Welt iſt, ſo zu ſagen, eins wor
den, daß die Kriegs- Tugenden den hochſten
Rang erhalten ſollten; und dieſes mit gu—
tem Rechte: denn ſie koſten viel genug.
Jedoch iſt auch die Art, ſeiner Pflicht dis-
falls Gnuge zu leiſten, gar ſehr unter
ſchieden.

Einige treten in den Soldaten-Stand,
weil ſie die Schande nicht haben wollen, als
hatten ſie die Tapferkeit ihrer Ahnen verler—

A 2 net.
T————
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net. Andere thun es nicht allein aus Schul
digkeit, ſondern auch aus Lkuſt. Die erſtern
bleiben insgemein wer ſie ſind. Was ſie
thun, iſt eine Schuld, die ſie bezahlen: wei—
ter gehen ſie nicht. Die andern hingegen
werden von der Ehr-Begierde getrieben,
daß ſie auf dem Wege der Ehre,ſo zu reden,
Rieſen-Schritte thun. Jene haben ihren
Eigennutz zum Endzwecke, dieſe die Hoheit
und Unſterblichkeit. Die, welche ihre Ab—
ſichten von dem Eigennutze einſchrancken laſ
ſen, haben auch ſehr eingeſchranckte Verdien
ſte. Werſ ſich nicht beſtrebet, einen groſſen
Nahmen zu erhalten, der wird auch niemahls
etwas groſſes ausrichten. Die auf dem
Wege der Ehre ohne dem geringſten Eifer
wandeln, ertragen zwar wohl die Muhe, die
ihnen ihr Stand auferleget, haben aber da
bey weder Ehre noch Belohnung zu gewarten.

Wenn man ſeinen wahren Nutzen recht
verſtunde, ſo wurde man die Glucks-Guter
nicht ſo ſehr achten, und in allen Standen
nur die Ehre zur Abſicht haben. Habt ihr
einmahl denjenigen Grad erreichet, da die
Verdienſte nicht konnen unbekannt bleiben,
ſo wird die erlangte hohe Ehre allemahl das
Glucke nach ſich ziehn. Drum iſt die Be

gier



gierde ſich empor zu heben niemahls zu groß:
und man thut nicht unrecht, wenn man ſich
nichts geringes in ſeiner Hoffnung vorſetzet.

Das Gemuth muß durch die Vorſtellung
groſſer Dinge in Bewegung geſetzet werden:
ſonſt wird es in ſeinem Schlummer beharren.
Jhr werdet ohne dem doch wohl von eurem
vorgeſetzten Ziele noch entfernet bleiben,
wenn eure Ehr-Begierde gleich noch ſo feu—
rig und noch ſo lebhafft iſt. Aber ihr moget
auch nur den halben Weg zurucke legen, ſo iſt
es doch allezeit etwas ſchones, angefangen zu
haben.

Nichts iſt einem jungen Menſchen nach
theiliger, als wenn er ſich allzuwenig zu—
trauet, und davor halt, er ſey zu wichtigen
Dingen nicht geſchickt. Dergleichen Be—
ſcheidenheit verurſachet eine groſſe Schwach

heit des Gemuths, und verhindert, daß ſich
ſolches nicht aus allen Krafften beſtrebet, der
Ehre nachzueylen. Man ſagte einſt dem
Ageſilao, daß der Konig in Perſien ein groſ
ſer Konig ware, und er antwortete darauf:
Er kan nicht groſſer ſeyn, als ich, wenn ich
meinen Degen an der Seiten habe. Es giebt
ſo hohe Verdienſte, bey welchen man ſich
nichts unmoglich einbilden darff.

A 3 DasS—



6 Vonder wahrhafften Ehre.
Das Gluck hatte euch zwar, mein Sohn,

den Weg zur Ehre nicht bereitet. Jch habe
euch denſelben, wie ihr wohl wiſſet, eroffnet:
indem ich euch ſehr zeitlich ein Regiment gab.
Denn ich hielt davor, daß man niemahls zu
fruh in einen Stand treten konnte, in wel—
chem die Erfahrung unentbehrlich iſt und daß

der Grund zu unſrer kunfftigen Wohlfahrt
in ver Jugend muſte geleget werden. Jhr
gienget mit vor Barcelona, wo die Waffen
unſers Koniges glucklich waren. Jhr zo—
get mit nach Jtalien, wo alles wider uns war,
und wo wir nicht nur mit den Feinden, ſon
dern auch mit dem Climate und mit der Na—
tur ſelbſt zu ſtreiten hatten. Die Feldzuge
aber, die vor dem Konig unglucklich ſind,
ſind es ebenfalls vor die Unterthanen.
Die Erde bedecket die Todten, und zugleich
die Fehler der Lebendigen. Der Ruhm
ſchweiget alsdenn, und redet nichts mehr von
den Dienſten derer, welche noch ubrig ſind.
Dennoch aber bleibt die wahre Tapfferkeit
nicht unerkannt. Glaubt mir, es haben ſo
viele ein offnes Auge auf euch, daß es nie—
mahls an Zeugen eurer Tapfferkeit fehlen

wird. Ulber dieſes erlanget ihr in derglei—
chen Feldzugen eine groſſere Erfahrung. Jhr

habt
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habt euch nun etwas verſucht, und wißt bey
nahe, was ihr ſeyd. Andre wiſſen es eben—
falls, und wenn euer Ruhm gleich nicht auf
einmahl vollkommen wird, ſo iſt er deſto ge

wiſſer.
Nan erwirbt einen groſſen Nahmen nicht

gleich in einem Tage: und die Tapfferkeit iſt
es nicht allein, welche uns zu groſſen keuten
macht. Siee fangt ſolche nur an, die andern
Tugenden aber vollenden ſie.

Ein Held ohne Tugend, ohne Redlichkeit,
und ohne Großmuth ſeyn wollen, wieder—
ſpricht ſich ſelbſt. Drum iſt es noch nicht
genug, den Ruhm der Tapfferkeit zu erhal—

ten: man muß auch das Lob haben, daß man
redlich ſey. Ja es muſſen ſich alle Tugenden
vereinigen, wenn ein Held werden ſoll. Die
Starcke, mein Sohn, iſt eine Gabe der Na—
tur und keine Wurckung unſrer Klugheit.
Man kan ſolche in hohem Grade haben, und
im ubrigen doch wenig Hochachtung verdie

nen.
Wie viel junge Leute bilden ſich nicht ein,

alles was man von ihnen fodern konnte, wa

ren bloß die Kriegs-Tugenden: ubrigens
mochten ſie ungerecht, ehrvergeſſen, grob und

ungeſchlachtet ſeyn, wie ſie wollten? Aber

A 4 miß
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mißbrauchet ihr die Freyheit des Degens
nicht auf ſolche Art? Der Degen nimmt
euch gantz und gar nicht von Beobachtung
der andern Pflichten aus.

Mein Sohn, ſeyd ihr wircklich, was andre
nur verſprechen zu ſeyn. Jhr trefft in euern
eignem Hauſe die Exempel an, nach welchen

ihr euch richten knnet. Eure Vorfahren
haben mit den Pflichten, welche ihr Stand
vornehmlich erfoderte, auch alle ubrigen Tu
genden verknupffet. Vertheidiget alſo die
Ehre euers Geſchlechts; bedencket, daß man
etwas ungemeines von euch erwartet, und
daß man es euch nimmermehr vor gut ſpre
chen wird,ſo ihr dieſe Hoffnung nicht erfullet.

Die Verdienſte eurer Vater werden eure
Ehre noch mehr erhohen; ſie werden aber
auch eure Beſchimpfung vergroſſern, wenn
ihr aus der Art ſchlaget. Sie bringen ſo—
wohl eure Tugenden als auch eure Laſter den
keuten deſto mehr ins Geſichte.

Doch die Geburt giebt uns nicht ſowohl
die Ehre, als ſie uns ſolche befiehlt: und ſein
Geſchlecht ruhmen, heiſt nur die Verdienſte
eines andern loben.

Jhr werdet, mein Sohn, den Weg zur
Ehre ſchon in etwas gebahnet finden. Ein

guter
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guter Nahme und der Ruhmeurer Vater iſt
alſo kein geringer Schatz. Jhr ſeyd dadurch
zu allen fahig. Doch iſt es nicht genug, ih
nen nur gleich zu kommen: Jhr mußt weiter
gehen, und das Ziel erlangen, ich meyne die
Ehren-Stellen, die ſie erhalten hatten, wenn
ſie nicht ſo fruhzeitig geſtorben waren.

Jch bedaure es immer, daß ich euern Groß
Vater nicht gekennet habe. So viel ich un
terdeſſen habe von ihm ſagen horen, iſt er der
geſchickteſte Kriegs-Mann ſeiner Zeit gewe
ſen. Er hat bey der Armee in ſolcher Hoch
achtung und ſo groſſen Anſehen geſtanden,
daß er mit zehen tauſend Mann mehr ausge
richtet, als andre mit zwantzig tauſend. Die
Trouppen hatten ſich auf ſein Wort in die
augenſcheinlichſte Gefahr begeben, und dabey

geglaubt, ſie folgten ihm zu einen gewiſſen
Siege. Die Ordre, die er bekommen, iſt alle
mahl mit der groſten Bereitwilligkeit von ihm
vollzogen worden. Bey der Belagerung zu
Gravelin ſind die beyden gebietenden Mar
ſchall de Gaßion und de la Meilleraye der—
maſſen uneins mit einander worden, daß ihre
Uneinigkeit auch ſo gar die Armee getrennet
hat, und daß die beyden Partheyen wurcklich

auf einander haben loßgehen wollen. Euer

As5 Groß
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Groß-Vater aber, welcher damahls nur
Feld-Marſchall geweſen, hat denen Troup
pen ſo gleich mit demjenigen Anſehen und
Nachdrucke, welchen der Eifer vor das all—
gemeine Beſte jederzeit zu geben pfleget, und
im Nahmen ſeines Koniges, inne zu halten,
und ihren Generalen den Gehorſam aufzu—
kundigen befohlen. Die beyden Marſchalle
de la Meilleraye und de Gaßion ſind hier
auf genothiget worden, die Flucht zu ergreif—

fen. Der Konig hat dieſe That hernach er
fahren und mehr als einmahl ſehr ruhmlich
davon geſprochen.

Nicht weniger hat er in dem Pariſiſchen
Kriege ſeine Treue gegen den Konig erwie
ſen. Mr. Gaſton der Hertzog von Orleans
hat ihn auf ſeine Seite bringen, und in ſolcher
Abſicht zum Marſchall von Franckreich ma
chen wollen. Dieſes hat er aber mit vieler
Großmuth ausgeſchlagen. Als der Konig
dieſes vernommen, hat er ihn zum Ordens
Ritter gemacht und verſichert, daß er ſeiner
ihm erzeigten Treue niemahls vergeſſen
werde.

Als er Gouverneur zu Metz geworden,
welches damahls das beſte Gouvernement
auar, hat ihm der Cardinal Richelien den Be

fehl
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fehl nach Chapelle, da er erſt Gouverneur
war, uberſchickt. Und weil der Courier et
was ſpate gekommen, als er ſchon zu Bette
geweſen, haben ihn ſeine Bedienten aufge—
weckt, und das Paquet uberreichet. Allein
er hat ſolches nicht einmahl eroffnet, ſondern
nur unter ſein Haupt-Kußen geleget, und iſt
wieder eingeſehlafen.

Als er wurcklicher Gouverneur zu Metz ge
weſen, ſind ihm groſſe Summen angeboten
worden, damit er nur mochte geſchehen laſ—
ſen, daß man ein Parlament in der Stadt
aufrichtete, worein er aber niemahls gewil—
liget hat. Ein Gouverneur hatte damahls
ſo viel zu ſagen als ein Vice-Roy. Die Ju—
den haben ihm hundert tauſend Pfund zah
len wollen, wenn er ihnen erlaubet hatte, ihre
gelben Hute abzulegen. Solchergeſtalt lieb—
te euer Groß-Vater die Ehre ohne Eitelkeit,
und hatte nicht das geringſte Abſehen auf die
Belohnung. Er verachtete das Reichthum,
und liebte die Tugend wegen ihrer ſelbſt. Er
war ſo beſcheiden, daß er auch ſeine eignen
Kraffte nicht erkannte. Er hatte die Ehre,
daß der Herr von Turenne unter ihm diene
te, welcher mit vieler Hofflichkeit geruhmet,

daß er ihm ſeine Geſchicklichkeit zu dancken
habe.
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habe. Sehr viele haben ſich offentlich ver—
lauten laſſen, es ſey eine Schande vor Franck
reich, daß ein Mann von ſo groſſen Verdien
ſten nicht zu den hochſten Kriegs-Wurden
ware erhoben worden.

Sehet, mein Sohn, ein ſolches Exempel
habt ihr vor euch. Die Tugend iſt euch in dem

ſelben in einem ſehr hohen Grade vorgeſtellt.
Bey eurem Vater trefft ihr nicht weniger an.
Jch will anietzo von ſeiner Geſchicklichkeit imKriege nicht viel gedencken; denn mich

dunckt, es komme mir ſolches nicht wohl zu.

Der Konig hat ihn vielmals gebrauchet, und
und ihm ſolche Verrichtungen aufgetragen,
die ein großes Vertrauen vorausſetzten. Und
dieſes zeiget genugſam, daß er dieſes Vertrau
ens nicht unwurdig muſſe geweſen ſeyn.

Der Konig hat offters von ihm geſagt, er
ware einer von ſeinen beſten Officirern, auf
den er ſich vor andern verlaſſen konnte. Uber
dieſes beſaß er alle Tugenden, welche die
menſchliche Geſellſchafft angenehm machen.
Die Ehrbegierde war bey ihm mit Leutſeelig
keit verknupft. Er ſuchte die wahre Ehre mehr,

als ſeinen eignen Nutzen. Man hatte ihn lan
ge Zeit vergeſſen und nachgeſetzet, allein er er
duldete eine ſolche Ungerechtigkeit ohne groſſe

Muhe.
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Muhe. Mit was vor Großmuth ertrug
er nicht in ſeinem unglucklichen Zuſtande,
in welchem viellelcht bey manchen der Muth
geſuncken ware, alles harte Bezeigen? Er
wollte, damit er keine Pflicht ſchuldig blieb,
dem Glucke zeigen, daß es ſehr unrecht hatte.

Er glaubte, daß die wahre Ehrbegierde ſich
mehr durch Verdienſte als durch Anſehen
hervor thate.

Es giebt gewiſſe Tugenden, welche man
nur in unglucklichen Fallen erlanget. Wir
wiſſen nicht, wer wir ſind, ſo lange wir uns
hier noch nicht geprufethaben. Bey guten
Tagen laſt ſichs leicht tugendhafft ſeyn; die
Tugend aber, die im Unglucke nothig iſt, geht
ſchwerer ein, und erfodert einen gantzen Men

ſchen. Euer Vater ertrug ſein wiedriges
Schickſal, ohne den Muth nur im geringſten
ſincken zu laſſen, weil er unzehliche Mittel
beſaß, ſolches zu uberwinden. Er achtete
ſich verbunden, in ſeinem Stande zu bleiben,
weil er glaubte, daß man wegen langſamer
Belohnung nicht berechtiget ware, ſeine
Dienſte zu verlaſſen. Seine Wiederwar
tigkeiten ſchwachten ſeine Tapferkeit gar
nicht. Gedult und Anſehen wurden nie ge—
trennet. Er konnte aber auch ſeines Glucks

ſich
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ſich alſo gebrauchen: daß er dabey gar nicht
ubermuthig und ſtoltz wurde. Denn als
ſich ſein Zuſtand verbeſſerte, blieb er dennoch
der vorige, und die gluckliche Veranderung
koſtete ihm keine einzige Tugend.

Als er Gouverneur zu Lurenburg wurde,
furchtete ſich iedermann vor die Frantzoſiſche

Herrſchafft. Dieſe Furcht aber verlohr ſich
bald, weil er machte, daß man die im Regi—
mente vorgegangene Veranderung gar nicht
empfand. Er war ſehr gelinde, und regier—
te mit lauter Liebe, niemahls aber mit Ge—

walt. Erlließ es keinem Menſchen empfin
den, wie hoch er uber andre erhoben ware.
Seine Gutigkeit verkurtzte ſo zu reden den
Weg, welcher zwiſchen ihm und den Ge—
ringern war: indem er ſie entweder bis zu
ſich erhub, oder ſich bis zu ihnen hernieder ließ.
Seines Anſehens gebrauchte er ſich nur, an—
dern wohl zu thun. Er konnte nicht zugeben,
daß, woer zu befehlen hatte, ungluckliche Per

ſonen waren. Er ſorgte vor nichts mehr,
als daß er Wohlthaten vor tapffre Kriegs
Officirer, und Belohnungen vor verwundete

Soldaten und andre wohlverdiente Leute
erhalten konnte. Sehr viele Leute haben
ihm ihr Glucke zu dancken.

Der
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Der Eigennutz gewonne ſehr wenig bey

der erfolgten Erhohung eures Vaters: an
dern aber iſt ſie deſto erſprießlicher geweſen.
Daher war er auch die Liebe ſeiner Burger,
und als er ſtarb, hatten ſie ihn, wenn es mog
lich geweſen ware, gerne mit ihrem Blute er—
kaufft. Seine lobenswurdigen Eigenſchaff—
ten legten dem Neide ſelbſt ein Stillſchwei—
gen auf, und jedermann hatte eine Freude
daruber, daß ihm der Konig ſo gnadig war.
Zu einer ſo verderbten Zeit war er in ſeiner

Auffuhrung gantz unſchuldig. Er hegte
weit andre Meynungen, als die meiſten Men
ſchen haben.

Wie treulich hielt er nicht ſein gegebnes
Wort, es mochte ihm ſo viel koſten, als es
wollte? Welche Entfernung von allem Ei—
gennutze! Er achtete die Guter vor nichts.
Wie ſanfftmuthig war er in Uberſehung de—
rer Fehler, welche der menſchlichen Schwach
heit ſtets anhangen? Er entſchuldigte alles:
er ſahe die Fehler als ein Ungluck an, und

that beſtandig, als wenn er nur allein ver—
bunden ware, tugendhafft zu ſeyn. Er prah
lete nicht bey andern mit ſeiner Tugend. Er
hatte die liebenswurdigen Gaben, welche in
ſonderheit die Freundſchafft befordern, und

die



16 Von der wahrhafften Ehre.
die Gemuther der Menſchen vereinigen. Al—
le ſeine Tugenden waren ihm gewiß, weil ſie
bey ihm zur andern Natur geworden. Die
erlangten Verdienſte ſind offters ungewiß:
Allein weil er ſeiner Vernunfft und Tugend
unablaßig gefolget, ſo hat er ſolche beſtandig

erhalten.
Sehet, mein Sohn, ſo viel haben wir ver

lohren. So groſſe Verdienſte verſprachen
uns ein groſſes Gluck. Unſre Hoffnung
ſchien unter einem ſo gerechten Printzen un
betruglich zu ſeyn. Jndeſſen hat euch doch
euer Vater nichts als einen guten Nahmen
und ein ſchones Exempel hinterlaſſen. Die
ſes Nahmens machet euch nicht unwurdig,
und ſeine Tugenden ſtellet euch zur Nachah
mung vor. Hiernach richtet euch. Mehr
verlange ich nicht von euch, mit wenigern aber
laſſe ich mich auch nicht abweiſen.

Jhr habt vor euern Vatern etwas vor
aus, weil ſie eure Fuhrer ſind. Jch kan es
frey ſagen, ohne mich deſſen zu ſchamen, ſie
haben euch gar nichts hinterlaſſen. Man
darff ſolches zu bekennen, nicht ſchamroth
werden, wenn man ſein Vermogen zum
Dienſt ſeines Koniges aufgewendet und oh
ne Ungerechtigkeit und Schwelgerey gelebet

hat. Es
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Es giebt ſo wenig gerechtes Reichthum,

aß ich es euern Vatern nicht ubel ſprechen
an, daß ſie euch nicht viel hinterlaſſen haben.
jch habe ſo viel gethan, als mir moglich gewe

en iſt, unſre Sachen einiger maßen in Ord
jung zu bringen: zumahl da man uns Wei
eern immer die Ehre der Wirthſchafft uber—
aſſt. Jch will auch ferner die Pflichten
neines Standes beſtmoglichſt in acht neh—
nen. Jch will euch ſo viel Vermogen hin—
erlaſſen, als ihr brauchet, wenn ihr das Un
lluck habt, ein Mann von ſchlechten Verdien
ten zu werden: und auch ſo viel, als ihr nd
hig habt, wenn ihr die Tugenden beſitzt, die
ch von euch verlange.

Weilil ich nichts ſo ſehr wunſche, als euch
echt tugendhafft zu ſehen  ſo laßt uns betrach
en, was zu einen tugendhafften Menſchen er
fodert wird, damit wir unſre Schuldigkeit er
ennen. Jch erbaue mich ſelbſt durch dieſe
Betrachtungen, und vielleicht werde ich ſo
zlucklich ſeyn, meine Regeln einſtens in Ex
mpel verwandelt zu ſehen.

Die, welche ermahnet, muß voran gehen.

kin Perſianiſcher Geſandter fragte einſt die
Frau des Leonidas: Warum man zu Lace
damon das Frauenzimmer ſo hoch ehrte? und

B er
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er bekam zur Antwort: weil ſolches allein ge
ſchickt ware, einen Mann zu machen. Eine
Griechiſche Dame zeigte der Mutter des
Phocions ihr Geſchmeide, und bat ſie,ihr das
ihrige gleichfalls zu weiſen. Dieſe ſtellte ihr

darauf ihre Kinder vor, und ſprach: Dieſes
ſind meine Juwelen und mein Schmuck. Jch
lebe der gewiſſen Hoffnung, mein Sohn, daß
ihr einſtens meine Ehre ſeyn werdet: Aber
laßt uns zur Betrachtung unſrer Pflichten

fortgehen.
Es giebt Pflichten gegen unſre Obern, ge

gen unſers Gleichen, gegen die Geringern und

gegen uns ſelbſt. Den Obern muß man ſich
gefallig machen, jedoch ohne alle Niedertrach

tigkeit. Seines gleichen muß man werth
und lieb halten. Den Untern laſſe man ſei
ne Hoheit nicht empfinden: und in Anſehung

ſeiner ſelbſt begehe man nichts, deſſen man ſich

zu ſchamen habe.
Uber alle dieſe Pflichten aber gehet der

Gottesdienſt, welchen ihr dem hochſten We-
ſen ſchuldig ſeyd. Die Religion iſt eine Ge
meinſchafft zwiſchen GOtt und den Men
ſchen, vermoge welcher GOtt den Menſchen
ſeine GnadenGuter ſchencket, davor ihn die

ſe verehren. Hohe Seelen haben gantz au
dre
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dre Gedancken von dem hochſten Weſen, und
verehren es auch auf gantz andre Art, als ins
gemein der unwiſſende Pobel zuthun pfleget.
Die naturlichen Tugenden ſind ohne die
chriſtlichen in Gefahr. Jch verlange von
euch keine ſolche Frommigkeit, welche unver-
ſtandig und aberglaubiſch heraus kommt.
Jch begehre nur, daß die Liebe zur Ordnung
eure Vernunfft der hochſten Weisheit, und
euer Thun und Laſſen ihren Geſetzen unter—
werffen moge. So werdet ihr die Gerech
tigkeit erhalten, welche alle andre Tugenden

unterſtutzet.
Die meiſten jungen Leute glauben heut zu

Tage, ſie konnen ſich nicht beſſer hervor thun,
als wenn ſie in ihrer Auffuhrung weiſen, daß
ſie ſich aus der Religion nicht viel machen:
wodurch ſie billig allen vernunfftigen Keuten
zum Abſcheuwerden. Dergleichen Auffuh
rung giebt nicht den geringſten Verſtand,
wohl aber die Verderbniß des Hertzens zu er
kennen. Man greifft die Religion niemahls
an: man hat allemahl ein gewiſſes Jntereſſe
dabey. Nichts macht einen gluckſeeliger, als
wenn man in ſeinem Verſtande uberzeuget
und in ſeinem Hertzen geruhret iſt: Dieſes
hat zu allen Zeiten ſeinen gewiſſen Nutzen.

B 2 Selbſt
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Selbſt diejenigen, welche nicht ſo glucklich
ſind, daß ſie alles glauben, unterwerffen ſich
dennoch der eingefuhrten Religion. Sie
wiſſen, daß die Vorurtheile einen groſſen
Rang in der Welt haben, und daß man denen
ſelben etwas nachgeben muſſe.

Die Freygeiſterey und Unbandigkeit der
Sitten muſſen aus dem Reiche, in welchem
wir leben, gantzlich verbannet ſeyn.

Die Sitten unſers Monarchens herrſchen.
Sie befehlen uns das, was er ſelbſt thut, und

verbieten uns alles, was er unterlaßt. Die
Fehler der Printzen verdoppeln ſich, weil man
ihnen beſtandig nachahmet; aber eben durch
ſolches Nachahmen werden auch ihre Tugen
den gleichſam neu gebohren. Haben gleich die
Hofleute die verderbteſten Neigungen, ſo neh
men ſie doch zum wenigſten die Schein-Tu
genden an, und verſtecken die Laſter darunter.
Wir haben es uns in der That vor ein Glucke
zu ſchatzen, daß wir zu einer ſolchen Zeit leben,

da man ſich, ohne Tugend und Hochachtung
der Religion, die Konigl. Gnade nicht ver
ſprechen darff.

Hier, mein Sohn, konnte ich mich ſelbſt
mit in die Ordnung eurer Pflichten bringen.
Ullein ich will euch ſolches ſelbſt anheim ſtel

len.
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len. Uberleget einmahl, in was vor einem
Zuſtande euer Vater mich gelaſſen hat. Jch
hatte ihm mein gantzes Vermogen gegeben,
und als er ſtarb, verlohr ich alles. Jch ſahe
mich gantz verlaſſen und ohne alle Hulffe.
Jch hatte keine Freunde als die ſeinigen, und
muſte erfahren, wie wenig Leute ſich als
Freunde der Verſtorbenen auffuhren kon
nen. Jn meiner eignen Familie fehlte es
mir nicht an Feinden. Jch muſte mich mit
ſehr machtigen Perſonen in einen Proceß ein
laſſen, auf welchen meine gantze Wohlfahrt
ankam. Jch hatte mich auf nichts als mei
ne gerechte Sache und mein gut Gewiſſen zu
verlaſſen. Jch gewonne auch den Proceß
bloß durch das Recht. Kurtz ichthat, was
mir moglich war, mich aus meinem ſchlechten
Zuſtande heraus zu reiſſen, und nachdem ſol—
ches geſchehen war, ſorgte ich auch vor euch.

Laſſet mich an eurer Freundſchafft ſo viel An
theil nehmen, als ihr an meinem wenigen
Vermogen haben ſollet.

Jch verlange keine gezwungene Ehrfurcht
von euch, ſondern daß ihr es von Hertzen mit
mir meynet. Liebet mich ohne eigennutzige

Abſichten. Endlich traget Sorge vor eure
Ehre, und vor das ubrige laßt mich ſorgen.

B 3 Wie
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Wie ihr euch gegen eure Obern aufzufuh

ren habt, iſt euch nicht unbekannt. Man darff
nur die Pflichten beobachten, die man ſeinem

Fands-Herrn ſchuldig iſt. Jhr ſeyd aber
aus einem Geſchlechte, welches ſich ihm allein
jederzeit gewiedmet hat. Jn Anſehung de—
rerjenigen, unter denen ihr ſtehet,iſt dieſes das

vornehmſte, daß ihr ihnen zu gefallen ſuchet.
Jhr muſſet den vorgeſetzten eure Dienſte

auf eine angenehme Art zu leiſten wiſſen.
Denn ſie ſind meiſtentheils wie das Frauen
zimmer geartet. So groſſe Dienſte ihr ih—
nen auch erwieſen habt, ſo horen ſie dennoch
auf, euch zu lieben, wenn ihr aufhoret, ihnen
zu gefallen.

Es giebt unterſchiedene Vorzuge; jede Art
derſelben erfodert eine beſondre Art der Ver
ehrung.

Es ſind wurckliche und perſonliche Vorzu
ge: und es ſind auch Vorzuge, die die Ge—
wohnheit eingefuhrt hat. Perſonen pon
hohem Stande iſt man allerdings Reſpect
ſchuldig: jedoch beſtehet ſoleher nur in einer
auſſerlichen Ehrbezeigung. Die innerliche
Hochachtung gehort nur vor die Verdienſte.

Wenn beydes, Gluck und Tugend, einen
Menſchen erhohen; ſo iſt das eine doppel

te
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te Herrſchafft, welche auch eine doppelte Un
terthanigkeit erfodert. Laßt euch aber nicht
durch den falſchen Schein der Hoheit blenden

und betriegen.
Es giebt ſo niedertrachtige Seelen, welche

ſich vor den Hohen bis auf den tieffften Grad
erniedrigen. Aber man muß von einem
Menſchen ſein Anſehen und ſeine Macht hin
weg nehmen, und alsdenn erſt ſehen, wer er
iſt. Es iſt noch gantz eine andre Hoheit zu
rucke, als die, welche die Macht giebt. We—

der Geburth noch Reichthum geben einem
Menſchen vor andern den Vorzug: bloß die
Verdienſte geben ihm die wahre Hoheit.

Der Nahme eines tugendhafften Men
ſchen gehet weit uber alle andre Ehren- Titel.
Jn denen untern Bedienungen iſt man an—
dern unterthanig. Da muß man den Mi—
niſtern aufwarten: jedoch auf eine ſolche Art,

daß man ſeiner Ehre nichts vergiebt. Jch
werde euch nimmermehr zu niedertrachtigen

Thaten vermahnen: eure Dienſte muſſen
vor euch reden, und nicht dergleichen veracht

liche Erniedrigungen.
Leute von Verdienſten, welche ſich den

Miniſtern ergeben, bringen ihnen Ehre:Scla
ven aber verunehren ſie mehr. Es iſt nichts

B 4 ſchd
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ſchoner, als hoher Perſonen Liebe beſitzen:
Jhr werdet ſolche aber nicht erlangen, wenn
ihr euch nicht bemuhet, ihnen zu gefallen.

Suchet ſtets mit ſolchen Perſonen umzu—
gehen, die vornehmer ſind, als ihr: denn hier
durch gewohnt ihr euch zum Reſpect, und zur

Hofflichkeit. Bey ſeines gleichen hat man
nicht ſo acht auf ſich ſelbſt; man dencket nicht
ſo an alles.

Jch weiß nicht, ob man ſich die Hoffnung
machen darff, am Hofe gute Freunde zu fin—

den. Hohe Perſonen nimmt ihr hoher Stand
von Beobachtung vieler Pflichten aus, und
bedecket ihre Fehler. Es iſt gut, daß man
ſich den Leuten nahert, damit man ſie recht
erkennen, und ihre Verdienſte ſtets bemercken

moge. Von weiten konnt ihr euch in Beur
theilung ſolcher Perſonen, die das Gluck er
hebet, leicht betrugen. Die Entfernung
giebt ihnen ein Anſehen, welches ſehr vortheil-

hafft vor ſie iſt. Der Ruff vergroſſert ihre
Verdienſte, und die Schmeicheley macht ſie
zu Gottern: Nahert ihr euch ihnen aber, ſo
findet ihr nur Menſchen. Wie viel pobeliſch
geſinnte Seelen trifft man nicht auch zu Hofe
an? Betrachtet die Hoheit in der Nahe, wenn
ihr nicht wollt durch dieſelbe verblendet ſeyn;

ſo
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ſo werdet ihr ſolche nicht mehr ſo ſehr wun
ſchen, oder furchten.

Die Fehler der Hohen muſſen euch nicht
verfuhren, ſondern verbeſſern. Lernet bey
ihrem unrechten Gebrauche ihrer Guter das
Reichthum verachten, und mit wenigern
vergnugt zu ſeyn. Jhre Ausgaben ſind gar
ſelten eine Wurckung ihrer Tugend.

Warum hat man bey unzehlichen Arten
des Vergnugens, welche die Wolluſt und Up
pigkeit aufgebracht hat, ſich nicht auch eine
ſonderbare Kuſt daraus gemacht, ungluckſee
ligen Perſonen beyzuſtehen? Erinnert euch
nicht die Menſchlichkeit, daß ihr verbunden
ſeyd, euern Nachſten zu helffen? Redliche
Hertzen erkennen ihre Pflicht andern wohl
zu thun, ehe ſie an die andern Bedurffniſſe ih
res Eebens gedencken. Marcus Aurelius
danckte den Gotten, daß er ſeinen Freunden
Wohlthaten erwieſen habe, ohne ſie dar—
auf warten zu laſſen. Das iſt eine gluckſee
lige Hoheit, wenn andre ihr Glucke in dem
unſrigen finden. Der angefuhrte Kayſer
pflegte zu ſagen: Jch freue mich nicht uber
ein Gluck, welches mich nur allein angehet.

Es iſt das allerfeinſte Vergnugen, andern
ein Vergnugen zu erwecken: Aber in dem

B Falle
 ç
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Falle darff man aus den Gutern des Glucks
nicht ſo viel machen. Das Reichthum giebt
keine Tugend; die Tugend aber giebt wohl
Reichthum. Wie gebrauchen ſich wohl die
meiſten Hohen ihrer Ehre? Laſſen ſie dieſel—
be nicht meiſtentheils in außerlichem Prachte

und Staate beſtehn Durch ihr Anſehen
drucken und erniedrigen ſie die andern; da
doch die wahrhaffte Hoheit mit Leutſeeligkeit
verknupffet iſt. Denn ſie leidet gar wohl, daß
man ſich ihr nahere, ja ſie laßt ſich zu andern
herab. Die ſie beſitzen, ſind vergnugt, und
ſuchen auch andre vergnugt zu machen. Bey
ihrer Erhohung verleugnen ſie keine Tugend,
und ihr hoher Geiſt hat ſie langſt vorher dazu
geſchickt und fahig gemacht. Daher dun
cket ihnen die Erhohung hernach nicht ſo
fremde, und ſie laſſen ſie keinem Menſchen
empfinden.

Die Titel und Wurden ſind gar nicht das
Band welches uns mit andern Menſchen
verbindet, oder ſie zu uns ziehet. Wenn
nicht Verdienſte und keutſeeligkeit dazu kom
men, ſo entziehet man ſich ihnen leichtlich.
Man begnugt ſich zwar diejenige Pflicht zu
beobachten, welche man ihrem Range ſchul.
dig iſt: Hingegen nimmt man ſich in ihrer

Ab
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ÔÒa.

Abweſenheit die Freyheit, ſie zu richten und
zu verdammen. Suchen wir aber etwan aus
Neid ihre ruhmlichen Eigenſchafſten zu ver—
ringern, ſo muſſen wir dieſes Laſter beſtreiten,
und ihnen das Recht angedeyhen laſſen, wel—
ches ſie verdienen. Wir glauben offters, die
Perſonen ſind uns verhaſt, und es ſind nur
ihre Wurden, die wir haſſen. Niemahls fin
den die, welche ſie bekleiden, bey der Welt ei—

nen allgemeinen Beyfall, und man giebt ih—
nen auch nicht eher ihr verdientes kob, als
wenn ſie ſolche verlaſſen haben. Der Neid
ſelbſt muß wider Willen die Hoheit verehren,
ober ſie gleich zu verachten ſcheinet: Denn

eine Wurde beneiden, iſt ſo viel, als ſolche
wurcklich ehren. Man verwerffe nie aus
Verdruß die vortheilhafften Gelegenheiten,
an denen ſonſt nichts auszuſetzen iſt, als daß
wir dieſelben nicht haben habhafft werden
konnen. Nunlaßt uns auf die Pflichten der
Geſellſchafft kommen.

Die Menſchen haben es vor nothwendig
und auch vor etwas angenehmes erachtet,
wenn ſie ſich des allgemeinen Beſten wegens
vereinigten. Sie haben Geſetze gemacht,
die Boßhafften in Zaum zu halten; ſie ſind
wegen der Geſellſchaffts-Pflichten einig

wWor
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worden, und haben die Ehre mit der Aus
ubung dieſer Pflichten verknupffet. Je ge
nauer einer dieſelben beobachtet, ie mehr Eh
re verdienet er. Man vermehret dieſelben,
nachdem einen die Liebe zur Ehre und Billig

keit antreibet.
Die Tugenden hengen genau aneinander,

und haben ein gewiſſes Bundniß zuſammen.
Sind ſie unzertrennt, ſo machen ſie gewiß ei

nen ungemeinen Menſchen. Nach den
Pflichten, welche die menſchliche Sicherheit
beſtatigen, hat man auch geſuchet die Geſell
ſchafft angenehm zu machen. Deswegen
ſind gewiſſe Regeln der Hofflichkeit und Auf
fuhrung feſt geſetzt worden, welche wohl er
zogene Perſonen beobachtet haben.

Gewiſſekaſter braucht man nicht einmahl

zu verbieten. Es giebt welche, die ein tu—
gendhaffter Menſch gar nicht weiß. Die
Reblichkeit, die Treue, die Liebe zur Wahr
heit ſind alles Tugenden, von denen ich euch
weiter nichts ſagen kan, als was ihr ſchon wiſ
ſet. Jhr erkennet gar wohl, daß der Tugend
haffte die ugen meidet. Was giebt man
denen nicht vor ein kob, welche die Wahrheit
lieben? der, ſagt man, iſt Gott gleich. Jſt
man gleich nicht allezeit verbunden, zu ſagen,

was
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was man dencket, ſo muß man doch ſtets das
dencken, was man ſaget. Der rechte Ge—
brauch der Sprache iſt, daß man der Wahr
heit damir diene. Hat einer den Ruhmer—
langet, daß er die Wahrheit redet, ſo wird

man auf ſein Wort ſchworen: Es gilt ſo viel
als ein Eyd, und man hat recht groſſen Re
ſpect davor.

Das Falſche in unſern Handlungen iſt der
Liebe zur Wahrheit eben ſowohl entgegen ge
ſetzt, als das Falſche in unſern Worten. Tu

gendhaffte ſind gar nicht falſch. Was iſt
es, das ſie nothig hatten zu verbergen? Sie
ſind aber auch nicht gezwungen, viel Weſens

von ſich zu machen, indem ſie verſichert ſind,
daß wahre Verdienſte gewiß an Tag kom
men, es geſchehe uber langoder uber kurtz.

Wiſſet, daß man es euch eher vergeben
wird, wenn ihr Fehler habt, als wenn ihr euch
ſolcher Tugenden ruhmet, die ihr doch nicht
habt. Das Falſche iſt eine Nachahmung des
Wahren. Ein falſcher Menſch macht nur
Worte; ein Redlicher aber liebt die That.
Es iſt ein altes Spruchwort, daß die Heuche
ley eine Ehrenbezeigung ſey, welche das La
ſter der Tugend erweiſe. Aber es iſt noch
nicht genug, die Haupt. Tugenden zu beſitzen,

man
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man muß auch noch ſolche Eigenſchafften ha
ben, welche einen beliebt machen, und uns mit
andern verbinden.

Wenn man ſich beſtrebet, einen groſſen
Nahmen zu erlangen, ſo muß man ſich ſtets
nach andrer ihren Meynungen richten. Es
iſt ſchwer, durch ſeine Dienſte Ehren-Stellen
zu erhalten, wenn ſie nicht durch gewiſſe Ma
nieren und durch guteFreunde einige Gultig—
keit erlangen.

Jch habe euch bereits geſagt, daß man ſich
in ſeinen Dienſten am beliebteſten mache,
wenn man ſich andern gefallig bezeigen kon
ne: Anders gilt man nicht viel. Nichts
mißfallt den Keuten mehr, als weñ man ſehen

laßt, daß die Selbſt-Kiebe gar zu ſehr bey ei
nem herrſcht, daß man ſich allen andern vor
ziehet, und uberall Hahn im Korbe ſeyn will.

Man kan offt mit ſeinem groſſen Verſtan
de groſſen Verdruß verurſachen, wenn man
nur andern ihre Fehler weiſen, und ſolche of
fenbar machen will. Dergleichen Leute,
welche ſich auf andrer ihre Fehler was zu gute

thun, ſollten gedencken, daß niemand rein
gnug ſey, ſich das Recht anzumaßen, andre zu
richten.

Der Schertz und die Stichel. Reden, wel

che
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che in Geſellſchafften als ein Zeitvertreib ge—

braucht werden, erfodern eine groſſe Behut
ſamkeit. Die Perſonen, welche das ubele
Nachreden nicht laſſen konnen, und welche
andre immer gerne aufziehen, haben ein tu—

ckiſches Hertz. Zwiſchen dem allergelinde—
ſten Stichel: Worte und der Beleidigung iſt
ſo zu ſagen ein Schritt. Offters bringet ei—
nem ein falſcher Freund, welcher den Schertz
mißbrauchet, eine ſchmertzliche Wunde bey.
Und allezeit hat die Perſon, die man angreifft,
gantz allein das Recht, von dem Schertze zu
urtheilen: Und wenn ſie es ubel nimmt, ſo
hat man nicht mit ihr geſchertzet, ſondern ſie
beleidiget.

Die Spott-Reden durffen nur auf gewiſ
ſe Fehler gehen, welche ſo geringe ſind, daß
die Perſon, bey welcher ſie ſind, ſich ſelbſt
damit aufziehet. Die rechte Raillerie iſt
eine Verbindung des Lobes und des Tadels.
Sie beruhret die kleinen Fehler nur deswe
gen, damit die groſſen ruhmwurdigen Eigen

ſchafften deſto mehr hervor ſcheinen. Der
Herr von Rochefoucault fagt: Man belei
diget einen nicht ſo ſehr, wenn man ihm ſeine
Ehre abſchneidet, als wenn man ihn lacher
lich macht. Jch ſetze noch hinzu, daß es in

nie-
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niemands Gewalt ſtehe, einem andern ſeine
Ehre abzuſchneiden. Unſre eigene Auffuh
rung thut es, und keinesweges die Rede ei—

nes andern. Die Urſachen der Schande
ſind bekannt und ſchon feſte geſetzet: das
kacherliche hingegen iſt gantz was will—
kuhrliches. Es ruhret von einer gewiſſen
Vorſtellung der Dinge und von einer gewiſ
ſen Art zu dencken her. Es giebt Leute, de
nen alles lacherlich vorkommt. Der Fehler
iſt aber nicht bey den Sachen, ſondern bey den

Perſonen ſelbſt zu ſuchen. Manche Perſo
nen werden in gewiſſen Geſellſchafften la—
cherlich, und in andern Verſammlungen, wo
Verſtand und Verdienſte anzutreffen ſind,
werden ſie bewundert.

Man kan ſich auch durch die Gemuths
Beſchaffenheit gefallig und verhaſt machen.
Schlaf-Mutzen und trubſinnige Leute, wel
che die Geſellſchafft meiden, ſind ſehr wenig
beliebt.

Der Humeur iſt diejenige Beſchaffenheit
des Gemuths, mit welchen man den Eindruck

der Dinge annimmt. Ein ſtiller Sinn laßt
ſich durch nichts aufbringen: Seine Sanfft
muth kommt ihm zu ſtatten, und giebt andern,

was ihnen fehlt.

Die
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Die meiſten keute bilden ſich ein, man kon
ne ſeine Gemuths-Neigungen nicht verbeſ—
ſern; ſie ſagen: Jch bin nun ſo: Jch kan es
nicht andern; und glauben, daß ſie bey dieſer
Entſchuldigung das Recht haben, ihre Beſ—
ſerung auszuſetzen. Dergleichen Leute ha—
ben aber auch gewiß das Recht andern zu
mißfallen: Denn wie gefallig ihr euch ihnen
bezeiget, ſo verbundlich ſind ſie wieder davor.
Die Regeln, ſich beliebt zu machen, kommen
vornehmlich darauf an: Man muß ſich ſelbſt
vergeſſen konnen: Man muß andre darauf
zu bringen wiſſen, was ſie gerne haben, und
machen, daß ſie uber ſich ſelbſt vergnugt ſind:
Man muß ihr Anſehen befordern, und ihnen
die Vorzuge einraumen, die ihnen von andern

ſtreitig gemacht werden. Sie glauben ſol—
chergeſtalt, daß ihr ihnen dieſes gebt, was ih
nen andre nehmen: Das heiſt einiger maßen
ihre Verdienſte ſchaffen, wenn ihr ſolche bey
andern erhohet. Doch muß man hierinnen
nicht ſo weit gehen, daß man nicht in eine ver
achtliche Schmeicheley verfalle.

Nichts iſt beliebter, als wenn eine Perſort
leutſeelig iſt, und ſich mit andern zu verbinden

ſuchet. Bemuhet euch, daß eure Auffuh-
rung andern eure Freundſchafft anbiete, und

C euch
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euch auch andrer ihre zuwege bringe. Jhr
konnet euch unmoglich beliebt machen, wenn
ihr nicht ſelbſt wiſſet, was Freundſchafft iſt,
und nicht gelernet habt, was zu einem wah
ren Freunde erfodert werde. Die Freund
ſchafft verbeſſert die Fehler in der menſchli—

chen Geſellſchafft, ſie zahmet die wilden Ge
muther, ſie demuthiget den Hochmuthigen.
Kurtz, eine vollkommne Freundſchafft be
greiffet alle Pflichten welche uns die Tugend

anbefiehlet.
Bemuhet euch, mein Sohn, daß ihr bey

dieſen unruhigen Zeiten einen Freund haben
moget, auf den ihr euch verlaſſen konnet, und

welcher euch die Wahrheit niemahls ver—
ſchweige. Folget aber auch den Erinnerun
gen eines guten Freundes. Diejenigen kon—
nen ihre Fehler gar wohl geſtehen, welche ſich

noch beſſern konnen. Bildet euch ein, daß
ihr noch nicht genug gethan habt, ſo lange ihr

es noch beſſer machen knnet. Niemand er
tragt es williger, wenn er getabelt wird, als
derjenige, welcher am meiſten verdient gelo
bet zu werden. Wenn ihr ſo glucklich ſeyd
und einen tugendhafften und treuen Freund
findet, ſo haltet ihn vor einen koſtbaren
Schatz. Seine Ehre wird die eurige ver

thei
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theidigen. Er wird euch von euch ſelbſt mchts
verſchweigen. Eure Muhe wird durch ihn
verſuſſet und euer Vergnugen verdoppelt
werden.

Man hort alle Welt klagen, daß es ietzo
keinen rechten Freund mehr gabe. Nie—
mand aber iſt bemuht, ſich alſo zu bezeigen,
daß er ſich gute Freunde machen, und ſolche
auch behalten knne. Die jungen Leute ha—
ben zwar Geſellſchafften, ſelten aber gute
Freunde. Das Vergnugen vereiniget ſie;
ſolches iſt keinesweges wurdig/ein Band ach
ter Freundſchafft abzugeben. Doch ich will
hier kein gantzes Buch ſchreiben: Jch handa
le nur gantz kurtzlich von den Pflichten der
menſchlichen Geſellſchafft. Jch verweiſe
euch hiernachſt auf eure eigne Empfindung,
welche euch uberzeugen wird, daß ihr eines
Freundes benothiget ſeyd. Eure eigne Klug—
heit wird euch die Pflichten der Freundſchafft

am beſten lehren konnen.
Wennihr recht tugendhafft und redlich ſeyn

wollet, ſo ſuchet vornehmlich eure Eigen-Lie
be in Ordnung zu bringen, und ſie auf etwas

gutes zu richten. Das heiſt Tugend: Sich
feines eignen Rechts begeben, und demſelben

andrer ihres vorziehen. Wenn ihr allein

C 2 wollt
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wollt gluckſeelig ſeyn, ſo werdet ihr es gewiß
nicht erhalten; denn jedermann wird euch
ſolches ſchwer zu machen ſuchen. Wollt ihr
aber, daß alle andre keute mit euch gluckſeelig

ſeyn ſollen, ſo wird euch auch jedermann helf
fen. Alle Laſter ſchmeicheln der Eigen-Lie—
be, und alle Tugenden haben ſich, wie es ſchei—

net, wider dieſelbe vereiniget. Die Tapf—
ferkeit ſetzet ſie bey Seite, die Beſcheidenheit
erniedriget ſie, die Großmuth demuthiget ſie,
die Demuth beleidiget ſie, und der Eyfer vor
das gemeine Beſte opffert ſie gar auf.

Die Eigen-Liebe ziehet uns andern fur;
die Tugend aber ſetzet uns andern nach.
Man hat zwo Arten der EigenLiebe, welche
wohl von einander zu unterſcheiden ſind.
Die eine iſt naturlich und rechtmaßig. Ge
rechtigkeit und Vernunfft billigen dieſelbe.
Die andre aber iſt verderbt und laſterhafft.
Das erſte, ſo wir lieben, ſind wir ſelbſt. Wir
werden uns aber leichtlich vergehen, wenn
wir nicht recht hierbey urtheilen. Wir wiſſen
es nicht gleich, wie wir uns lieben ſollen: Ent
weder wir lieben uns zu ſehr, oder zu wenig.
Sich alſo lieben, wie ſichs gehoret, das heiſt
die Tugend ſelbſt lieben. Sich aber unver
ſtandiger Weiſe lieben heiſt ſo viel, als das

kaſter ſelbſt lieben. Wir
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Wir haben bißweilen geſehen, daß ſich

Leute durch ungerechte Wege in die Hohe ge—

holffen haben: Allein wenn die Laſter erho—
het werden, ſo dauret es insgemein nicht lan
ge. Solche Leute ſturtzen ſich durch eben die

Mittel, durch welche ſie geſtiegen ſind. Soll
euer Glucke beſtandig ſeyn, ſo muß auch eure
Unſchuld beſtehen. Es iſt keine Herrſchafft
gewiſſer und dauerhaffter, als der Tugend
ihre.

Es giebt gewiſſe liebenswurdige Ge—
muths-Arten, welche eine zartliche und na—

turliche Neigung zur Tugend tragen. Die
aber dergleichen Geſchenck von der Natur
nicht uberkommen haben, muſſen ihren wah
ren Nutzen erkennen lernen, damit ſie ihre
ubeln Neigungen verbeſſern mogen. Sehet,
der Verſtand regiert alſo das Hertze oder den

Willen.
Die Liebe der Heochachtung iſt die Seele

der Geſellſchafft, und vereiniget die Menſchen

unter einander. Jch habe eurer Gunſt no—
thig und ihr der meinigen. Wenn man ſich
von, den Menſchen abſondert, ſo entfernet
man ſich zugleich von den Tugenden, die zur
Geſellſchafft erfodert werden. Denn wenn
man allein iſt, halt man ſich etwas zu gute; in

C3 der
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der Geſellſchafft aber iſt man genothiget, auf
ſich ſelbſt acht zu haben.

Die Hofflichkeit iſt in dem Umgange mit
andern unentbehrlich. Sie iſt eine Kunſt,
nach der man die außerlichen Bezeigungen
einrichtet, welche bißweilen nur zum Scheine
dienen muſſen. Die Hofflichkeit iſt eine
Nachahmung der Redlichkeit. welehe den
Menſchen von auſſen alſo darſtellet, wie er in

wendig ſeyn ſollte. Sie zeigt ſich uberall, im
Geberden,im Reden im Thun und im Laſſen.

Es iſt eine Hofflichkeit des Verſtandes,
und der Sitten. Jene beſteht darinnen, daß
man ſeine Sachen klug und artig vorzutragen

wiſſe: Dieſe, daß man ſich auf eine beliebte
Art einſchmeicheln konne.

Die Hofflichkeit beſteht nicht' in bloſſen
auſſerlichen Geberden und Complimenten,
welche die Gewohnheit eingefuhret hat. Man
ſagt dieſe mehrentheils ohne Empfindung,
und man nimmt ſie daher auch ohne Ver
pflichtung an. Man ſchlagt in dieſer Art
vom Handel viel vor, die Erfahrung aber
lehrt, daß man auch viel nachlaſſe.

Die Hofflichkeit iſt ein Verlangen, denen
jenigen zu gefallen, mit welchen man leben
muß, damit jederman mit uns zufrieden ſeyn

moge;
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moge; unſere Obern mit unſerm Reſpecte;
unſre Freunde mit unſrer Hochachtung; und
unſre Untern mit unſrer Gutigkeit. Siebe—
ſtehet in einer genauen Beobachtung der
Gefalligkeiten, und weiſet uns an, einem je—
den dasjenige zu ſagen, was ſich vor ihn
ſchickt. Sie giebt den guten Eigenſchafften
andrer Leute ein Anſehen: ſie bezeuget, daß
ſie ihre Vorzuge erkenne. Wenn ihr dieſel
ben erhebet, ſo reden jene wiederum ruhmlich

von euch, und geben euch vor andern den
Vorzug, welchen ihr ihnen habt einraumen
wollen: Und dieſes bringt ihre Selbſt-Liebe
alſo mit ſich.

Andern ſeine Hoheit empfinden laſſen, iſt
gar kein Mittel ihnen zu gefallen; man muß
ſolche vielmehr verbergen. Es iſt eine groſ—
ſe Geſchicklichkeit, recht hofflich ſeyn. Man
fahrt allemal ſehr wohl dabey.

Die meiſten Menſchen verlangen nur ſol—
che Manieren, die ihnen gefallen; habt ihr
dieſelben nicht, ſo muſt ihr doppelte Verdien
ſte haben. Die Verdienſte muſſen auſſer—
ordentlich ſeyn, wenn man mit groben Sitten
fortkommen will. Jhr muſſet nicht ſo viel
aus euch ſelbſt machen; die Hofflichkeit laßt
euch niemahls Zeit, von euch ſelbſt zu reden.

C 4 Was
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Waos vor Hofflichkeit gegen das Frauen

zimmer zu beobachten ſey, wird euch nicht un

bekannt ſeyn. Jetzo ſcheint es, als hatten
unſre jungen Herren es mit einander abgere
det,in dieſem Stucke die Hofflichkeit bey Sei
te zu ſetzen. Ohnſtreitig iſt dieſeß eine Wur
ckung ihrer ubeln Auferziehung.

Nichts iſt ſchandlicher, als mit Vorſatze
grob ſeyn. Allein ſie mogen thun was ſie
wollen, ſo werden ſie doch dem Frauenzim
mer den Ruhm nicht nehmen konnen, daß die
vortrefflichſten Keute der vergangenen Zeit
demſelbigen vornehmlich ihre erlangte Voll
kommenheiten zu dancken haben. Die ſtille
Auffuhrung, die ſittſame Beſcheidenheit, der
Wit und die Artigkeit ſchreiben ſich bloß von
dieſem Geſchlechte her.

Es iſt wahr, die außerliche Galanterie iſt
ietzo gantz verbannet. Die Manieren ha—
ben ſich geandert, und jederman hat dabey et

was verlohren. Das Frauenzimmer ent
behret die kuſt zu gefallen, welche der Ur
ſprung ihrer Annehmlichkeiten iſt; und die
MannsPerſonen buſſen die beliebten Ma
nieren ein, die ſie ſonſt nirgends, als in ihrer
Geſellſchafft erlernen. Die meiſten Manns
Perſonen glauben, ſie waren dem Frauen

zim—
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zimmer weder Redlichkeit noch Treue ſchul—
dig: Sie halten es vor erlaubt, daſſelbe zu
betrugen, und meynen, ihre Ehre litte darun—
ter keinen Nachtheil. Wer die Urſachen ei—
ner ſolchen Auffuhrung recht unterſuchen
wollte, wurde ſie ſchimpfflich genug befinden.
Einander ſelbſt ſind ſie treu, weil ſie ſich furch
ten, und wohl wiſſen, daß ſie einander Rechen

ſchafft geben muſſen: Dem Frauenzimmer
aber werden ſie ungeſtrafft und ohne das ge—
ringſte Bedencken untreu. Jhre Redolich—
keit iſt alſo nur etwas gezwungenes; ſie iſt
mehr eine Wurckung der Furcht, als eine Lie—

be der Gerechtigkeit. Und wenn man dieje—
nigen nur recht von nahen betrachtet, welche
von der Galanterie Profeßion machen, ſo
wird man befinden, daß es die laſterhaffteſten
keute ſind. Sie nehmen boſe Gewohnhei—
ten an, und haben recht verderbte Sitten:
Die Liebe zur Wahrheit verliehrt ſich bey ih
nen, und ſie werden es gewohnt, ihr Verſpre
chen und alle ihre Eydſchwure in Wind zu
ſchlagen. Welch eine Auffuhrung! Die
Frauens:Perſonen von Beobachtung ihrer
Pflichten abwenden, einige ihrer Ehre verlu
ſtig machen, andere zur Verzweiffelung brin
gen, iſt das geringſte Ubel. Und offt iſt ein

C5 gewif—
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gewiſſes Ungluck die Belohnung der aufrich
tigſten und beſtandigſten Gewogenheit.

Die Manns Perſonen haben gar nicht
Urſache ſich uber das Frauenzimmer zu be—
ſchweren. Sie ſind am meiſten Schuld an
ihrer Verfuhrung. Wenn man nur die
ausnimmt, welche von ihrer Geburt an zu ei
nen unordentlichen Leben, ſo zu ſagen, beſtimt
ſind; ich weiß gewiß, die andern wurden oh—
ne die Liſt der Manner von Beobachtung ih
rer weiblichen Pflichten nicht abgehen.
Kurtz, es lieget ihnen ob, ſich um ſo viel mehr
in acht zu nehmen. Jhr aber wiſſet, daß es
nicht erlaubt iſt, ſie an ihren Ehren zu kran—
cken, wenn ſie auch gleich die Schwachheit
haben ſollten, euch einen ſolchen Schatz anzu

vertrauen. Es iſt eine Beylage, die man
nicht mißbrauchen darff. Solches ſeyd ihr
ebenfalls zu thun ſchuldig; ſowohl ihrentwe
gen, wenn ihr Urſache habt,euch deſſen zu ruh
men, als auch eurenthalben, wenn ihr euch
daruber beſchweren wolltet.

Jhr wiſſet hiernachſt, daß man nach den
Geſetzen der Ehre ſich gleicher Waſffen in ei—
nem Streite bedienen muß. dJſſt es alſo bil
lig, daß man ein Frauenzimmer auf eine Art
beleidige, mit welcher ſie ſich gegen uns nicht

wieder zu rachen vermogend iſt? Je
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Jedoch nehmet euch auch vor ihren Haß

in acht: Er iſt hefftig, und gantz unverſohn—
lich. Gewiſſe Beleidigungen vergeben ſie
nimmermehr, und man ſollte nicht glauben,
wie gefahrlich es ſey, ihre Ehre anzugreiffen.
Je weniger ſie ihren Zorn auslaſſen konnen,
ie ſchrecklicher iſt er, und ie ſtarcker wird er.
Habt keine Feindſchafft mit einem Geſchlech—
te, welches zu haſſen und ſich zu rachen weiß.
Ubrigens ſind die Weiber die Ehre der Man
ner, und hinwiederum die Manner die Ehre

der Weiber.
Dieſes iſt auch eine ſehr rare Kunſt, ge—

ſchickt loben konnen, und die Lobſpruche mit
Annehmlichkeit und Gerechtigkeit auszuthei—

len. Ein Miſanthrope kan nicht loben, weil
ihn ſeine Gemuths-Beſchaffenheit verderbt
hat, daß er das lobenswurdige nicht unter—
ſcheiden kan. Der Schmeichler lobt zu viel,

und weil er dadurch macht, daß ihm niemand
glaubet, ſo hat niemand Ehre von ihm. Der
Ehrgeitzige labt nur, damit er wieder moge
gelobt werden, und man mercket gar leicht-
lich, daß er es nicht aus rechter Abſicht thut.
Unoerſtandige bewundern alles, weil ſie den
rechten Werth der Dinge nicht kennen. Sie
wiſſen viel, wenn ſie etwas hochſchatzen oder

ver
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verachten ſollen. Der Reidiſche lobt keinen
Menſchen, damit ihm niemand gleich werde.
Ein Tugendhaffter aber lobt zu rechter Zeit.
Er findet mehr Vergnugen, wenn er andern
ihr Recht wiederfahren laßt, als wenn er ſich
durch andrer ihre Verkleinerung erhebet.
Kluge, auffmerckſame und verſtandige Leute

mercken allen dieſen Unterſcheid. Wollt ihr,
daß das Lob nutzlich ſey, ſo lobt allezeit in Ab
ſicht andrer, und nicht in Anſehung eurer eig
nen Perſon.
Man mußauch mit ſeines gleichen recht zu

leben wiſſen. Nichts iſt gewohnlicher, als
daß man es ihnen immer zuvor thun, oder ſie
gantzlich herunter machen will. Aber das
iſt weit edler, wenn man ſie ruhig laßt, und ſie

nur an Verdienſten zu ubertreffen ſucht.
Es iſt wohlgethan, wenn ihr ihnen den Platz
einraumet, der ihnen nach eurer Meynung
billig gehoret.

Der Tugendhaffte iſt lieber unglucklich,
als ungerecht. Stteitet mit euch ſelbſt um
die Ehre und ſeyd bemuhet, ſolche Tugenden
zu erlangen, welche die noch mehr erhohen,
die ihr ſchon beſitzet.

Jn der Rache muß man auch an ſich zu
halten wiſſen. Es iſt offt nutzlich, ſich bey

andern
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andern furchterlich zu machen. Aber es iſt
faſt allezeit gefahrlich, ſich zu rachen. Die
beſte Art, ſich wegen erlittenen Unrechts zu
rachen, iſt dieſe, daß man nicht gleiches mit
gleichem vergelte. Dem ungeſtummen Zor
ne eine gedultige Gelaſſenheit, und der groſten
Beleidigung die gelindeſte Sanfftmuth ent
gegen ſetzen, das iſt ein Schauſpiel, welches
tugendhafften Perſonen wohl anſteht. Ei
ne allzugroſſe Erbitterung ſetzt euch weit un
ter diejenigen, die euch haſſen. Macht nicht,
daß eure Feinde Recht haben, und thut nichts,
wodurch ſie konnen freh geſprochen werden.
Sie ſchaden uns lange nicht ſo viel, als unſre

Fehler. Niedrige Seelen ſind grauſam; ho
he Gemuther aber lieben die Gelindigkeit.
Caſar ſagte, er halte es bey ſeinen Siegen
vor die groſte Annehmlichkeit, denenjenigen
das kLeben zu ſchencken, welche ihm nach
den ſeinigen geſtanden hatten. Nichts iſt
ruhmlicher, nichts iſt vortrefflicher, als eine
ſolche Art der Rache. Dieſe gehort allein
vor Tugendhaffte. So bald ſich euer Feind
demuthiget, und ſein Unrecht bereuet, ſo bald

verliehret ihr das Recht, eure Rache an ihm
auszuuben.

Die meiſten Menſchen grunden ihre Ge
mein
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meinſchafft, die ſie unter einander haben, auf
Schwachheiten. Tugendhaffte Perſonen
werden durch Tugend, Niedertrachtige durch
Wolluſt, und Boßwichter durch Ubelthaten
vereiniget.

Das Schmauſſen und das Spielen geben
Gelegenheit zu allerhand Ausſchweiffungen,

und ſind nicht ſelten gefahrlich. Die Liebe
iſt ebenfalls nicht ohne Gefahr. Man ſcher
tzet nicht ſtets mit der Schonheit: denn bis
weilen will ſie mit vielem Hochmuthe befeh—
len. Nichts iſt unanſtandiger als im Wei
ne ſeine Vernunfft verliehren, welche der
Fuhrer eines Menſchen ſeyn ſoll. Sich der
Wolluſt ergeben, das heiſt die Vernunfft ver
laugnen. Amſicherſten iſt, ſich gar nicht mit
der Wolluſt einzulaſſen: Es ſcheint, als
wenn die vernunfftige Seele dem Wolluſti—
gen nur zur Laſt werde.

Das Spiel iſt ein Sam̃el: Platz aller Un
anſtandigkeiten. Ein Furſt ſelbſt vergiſt
dabey ſeiner Hoheit, und ein Frauenzimmer
der Ehrbarkeit. Das hohe Spiel laufft
dem Nutzen der Geſellſchaſſt gantz zuwider.
Man beſtellt einander zu gewiſſen Stunden,
um ſich zu ruiniren, und einander feind zu

werden. Das Spliel iſt eine groſſe Probe
der
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der Redlichkeit; Wenige haben ſie ausge—
halten.

Wer die Erdotzlichkeiten recht genieſſen
will, der muß ſich auch derſelben bisweilen
wiſſen zu entſchlagen. Vernunfftige! Keute
haſſen die Wolluſt. Wiſſet, daß die groſte
kuſt entweder eine Unluſt mit ſich fuhret, die
ſie unterbricht, oder einen Eckel, der ihr die
Annehmlichkeit benimmt.

Die Klugheit bedient ſich der Ehrbegier—
de, die niedertrachtige Auffuhrung zu vermei
den, zu welcher einen die Wolluſt veranlaſſet.
Man muß aber die rechte Zeit wiſſen, ſeinen

Leidenſchafften Einhalt zuthun. Jm Anfan
ge ſind ſie euch noch unterthan, hernach aber
herrſchen ſie uber euch: Esiſt viel leichter ſie
zu uberwinden,als zu vergnugen.

Hutet euch vor den Neid, denn das iſt die
niedertrachtigſte und ſchandlichſte Neigung

von der Welt. Sie iſt jederzeit verhaßt.
Der Neid iſt der Schatten der Ehre, gleich—
wie die Ehre der Schatten der Tugend iſt.
Es iſt das allergewiſſeſte Kennzeichen eines
groſſen Geiſtes, wenn manohne Neid iſt.

Wer von vornehmen Stande iſt, wird oh—

ne die Freygebigkeit wenig Liebe haben. Der
Geitzige hat vor allen das Privilegium, daß

er
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er niemanden gefallt. Sein Laſter giebt
keiner Tugend Raum: Da iſt weder Ge
rechtigkeit,noch Leutſeeligkeit. Wenn man
ſich einmahl dem Geitze uberlaßt, ſo begiebt

man ſich aller Ehre. Man hat zwar geſagt,
daß es beruhmte Miſſethater gegeben, aber
niemahls, daß ein Geitziger Ruhm erlan
get habe.

Obgleich die Freygebigkeit eine Gabe der

Natur iſt, ſo kan man ſich doch durch ver
nunfftige Betrachtungen gar wohl verbeſ—
ſern, wenn man zu dem entgegen geſetzten Ka
ſter einige Neigung bey ſich verſpuhren ſollte.

Der Geitzige genieſſet in der That nichts.
Man ſagt im Sprichwort: Das Geld iſt ein
guter Diener, aber ein ſehr ubler Herr. Es
iſt nicht gut, als in ſo weit man ſolches gebrau.

chen kan.
Der Geitzige iſt weit geplagter, als der Ar

me. Die Liebe des Reichthums iſt ein An
fang aller Kaſter; gleichwie es im Gegentheil
ein Anfang aller Tugenden iſt, wenn man ver
lernet, alles auf ſeinen Eigennutz zu ziehen.

Es gehoret viel dazu, wenn das Reich
thum vor den andern Gutern den Rang be
kommen ſoll. Ob gleich die meiſten Menſchen
alle ihre Begierden vornehmlich darauf rich

ten,



ten, ſo ſind dennoch die Tugend, die Ehre und
ein achter Ruhm weit uber alle Guter des
Glucks erhoben.

Es iſt tugendhaffter Leute groſtes Ver—
gnugen, andern wohl zu thun, und elenden
Perſonen zu helffen. Was iſt denn nun vor
ein groſſer Unterſcheid, wenn man etwas
mehr Geld hat, oder wenn man ſolches an—
dern zum Dienſte anwendet, und es gleich
ſam mit dem Ruhme einer lobenswurdigen
Gutigkeit und Großmuth verwechſelt? Die—
ſes iſt ein Opffer, welches ihr eurer Ehre dar
bringet. Richtet euch ineurer Freygebigkeit
nach euern Vermogen; dieſes iſt eine vor—
treffliche Haushaltung, welche euch Ehre und
Ruhm zuwege bringt.

Was aber iſt das nicht fur ein groſſer
Schatz, einen guten Nachruhm bey jederman
haben? Man muß ſich auch nicht einbilden,
daß man nur bey groſſem Vermogen Wohl
thaten ausuben konne. Ein jeweder wird in
ſeinem Stande vermogend ſeyn, andern gu
tes zu thun, wenn er nur ſeine Umſtande ge
gen anderer ihre halten will. Habt ihr nur
ein mitleidiges Hertz, es wird euch niemahls
an Gelegenheit fehlen, die Wurckung deſſel—
ben ſehen zu laſſen. Es giebt nur allzuviel

D ungluck.
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ungluckliche Perſonen, die eurer Hulffe beno
thiget ſind.

Die Freygebigkeit zeigt ſich inſonderheit

in der Art zu geben. Der Freygebige ver—
doppelt ſeine Geſchencke dadurch, daß er ſie

gerne giebt. Der Geitzige nimmt wieder,
was er giebt, indem er niemahls gerne giebt.
Die Freygebigkeit hat keinen Menſchen ins
Verderben geſturtzet. Der Geitz bringt die
Hauſer nicht in die Hohe; ſie erhalten ſich
durch Gerechtigkeit, durch Naßigkeit, und
durch aufrichtige Treue. Freygebig ſeyn,
iſt vornehmlich eine Schuldigkeit dererjeni
gen, die von vornehmen Geſchlechte herſtam
men. Wenn ihr andern Gutthaten erwei
ſet, ſo thut ihr nichts anders, als ihr bezahlet

eine Schuld. Doch muß hier die Klugheit
die nothigen Regeln vorſchreiben, damit keint
gefahrlichen Folgerungen daher entſtehen.

Wenig Leute wiſſen recht, wie ſie mit ge
ringern Perſonen umgehen ſollen. Die
groſſe Hochachtung, die wir vor uns ſelbſt
haben, macht, daß wir die, welche noch unter
uns ſind, vor eine gantz abſonderliche Art der
Menſchen anſehen. Allein wie ſehr iſt ſol—
ches nicht der menſchlichen Natur zuwider?
Wollt ihr euch Ruhm erwerben, ſo mußt ihr

leut
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leutſeelig und hofflich ſeyn; und hiervon
nimmt euch der Soldaten-Stand gar nicht
aus. Germanicus wurde von ſeinen Sol—
daten faſt angebetet. Er wollte einſtens
gerne wiſſen, was dieſe von ihm urtheilten,
daher gieng er Abends in dem Kager umher,
um zu horen, was ſie bey ihren Zuſammen—
kunfften, in denen ſie ſich die Freyheit nah—
men, ihren General zu beurtheilen, von ihm
redeten. Und Tacitus ſagt: er habe als—
denn den Genuß ſeiner Ehre und ſeines
Ruhms mit vielem Vergnugen em—
pfunden.

Nicht ſowohl die Macht, als vielmehr un
ſer eignes Erempel muß die Befehle unter—
ſtutzen. Die Bewunderung nothiget mehr
zur Nachahmung, als alles Befehlen. Wer
mit den Untern hart umgehet, und ſelbſt ein
zartlicher Wolluſtler iſt, der iſt ein Tyrann
und kein Herr.

Bedencket, aus was vor Abſicht die Herr
ſchafft iſt eingefuhret worden, und wie man
ſolche fuhren muſſe. Die Tugend und die
naturliche Ehrfurcht, welche man vor dieſelbe
hat, haben den Gehorſam bey den Menſchen
erwecket. Jhr ſeyd ſo lange ein unrechtmaſiger
Beſigzer der Herrſchafft, ſo lange ihr nicht die

D 2 no
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nothigen Eigenſchafften habt. Jn einem
Reiche, wo bloß die Vernunfft herrſchet, wur
den alle einander gleich ſeyn, und niemand
wurde einen Vorzug haben, als die Tugend.

Die Leutſeeligkeit muß insgemein vieles
darunter leyden, wenn das Gluck einen Men
ſchen ſo hoch uber die andern erhebt. Jhr
mußt euch durch eure Verdienſte von dem
Pobel unterſcheiden, und nicht durch die
Macht, noch durch den Hochmuth. Sehet
die Vortheile, welche euch euer Stand und

die Geburt giebt, als zufallige Guter des
Glucks an, und nicht als Vorzuge, die euch
eigenthumlich zugehoren. Erhohet euch eu
er Stand uber den Pobel, ſo bedencket, wie
ſehr ihr hinwiederum durch unzehliche
Schwachheiten, denen ihr unterworffen ſeyd,
den gemeinſten Leuten gleich werdet. Die
Gerechtigkeit gegen die Glieder der menſchli

chen Geſellſchafft, deren Mitglied ihr auch
ſeyd, muß die Bewegungen des Hochmuths
unterdrucken.

Die vornehmſten Geſetze, denen ihr gehor
chen muſſet ſind die, welche euch die Men
ſchenKiebe anbefehlen. Bedencket nur daß
ihr ein Menſch ſeyd, und daß die, denen ihr
zu gebieten habt, nichts anders ſind. Des

Kay
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Kayſers Marci Aurelii Printz weinte, als er
ſeinen Hofmeiſter verlohr; und als die Hof
keute ihm ſolches vor ubel hielten, ſagte der
Kayſer: Laßt es immer geſchehen, daß
mein Printz ein Menſch ſey, ehe er ein
Kayſer wird.

Vergeſſet allezeit, wer ihr ſeyd, ſoferne es
nemlich die Leutſeeligkeit von euch erfodert.
Vergeſſet euch aber niemahls, wenn es die
wahre Ehre verlangt, daß ihr euch eurer ſelbſt
erinnert. Habt ihr Macht in den Handen,
ſo braucht ſie bloß andern zum Beſten. Seyd

ihr hoher, als andre, ſo laßt euch zu ihnen
hernieder. Jhr mußt es ihnen nicht empfin-
den laſſen, daß ſie niedriger ſind, ſondern alſo
mit ihnen umgehen, wie ihr wollet, daß eure
Obern mit euch umgehen.

Die wenigſten Menſchen konnen mit ſich
ſelbſt recht leben. Sie ſuchen ihre Gluckſee—
ligkeit nicht in ſich ſelbſt, ſondern auſſer ſich.
Jhr mußt durch euch ſelbſt gluckſeelig wer
den: Jhr ſelbſt mußt durch eure Tugend alle
die Guter erſetzen, welche euch das Glucke
verſagt. Dadurch werdet ihr die vollkom—
menſte Freyheit beſitzen. Wenn ihr aber
dieſergeſtalt in euch ſelbſt zurucke geht, ſo muß

es mit Vernunfft geſchehen, ohne daß es der

D 3 menſch—
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menſchlichen Geſellſchafft zum Nachtheil ge
reiche.

Jhr liebet die Einſamkeit, und man giebt
euch deswegen Schuld, ihr waret zu eigenſin—
nig. Jchtadele ſolches gar nicht an euch,
wenn nur die Geſellſchaffts-Pflichten nicht
darunter leiden. Kehret in euch ſelbſt zur
ruck,ſagt Marcus Antoninus. Soofft ihr
dieſes Einkehren in eure Seele anſtellet,
ſo offt werdet ihr gleichſam verneuet.
Habt ſtets einige Regeln der Weisheit in
Bereitſchafft, welche eure Vernunfft wieder
aufmuntern, und euch in euern Maximen be

ſtarcken. Jn der Einſamkeit habt ihr die
ſchonſte Gelegenheit, ein gutes Buch mit
Aufmerckſamkeit zu leſen. Geſchickte Leu
te uberhauffen ſich eben nicht mit Wiſſen
ſchafften, aber ſie wiſſen auch eine klugeWahl

unter denſelben zu treffen.
Bemuhet euch, daß eure Erkanntniß ei—

nen Einfluß in eure Sitten habe, und daß der
groſte Nutzen, den ihr vom Bucherleſen habt,

in der Tugend beſtehe. Verſuchet, ob ihr
auf die GrundUrſachen der Dinge kommen
konnet, und laſſet euch nicht von den pobeli

ſchen Meynungen ſo ſehr beherrſchen.

Euer Fleiß im Leſen muß hauptſachlich
auf
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auf die Hiſtorie gehen; ihr mußt aber auch
fleißige Betrachtungen daruber anſtellen.
Wenn ihr nichts weiter wollt thun, als das
Gedachtniß mit allerhand Geſchichten anful—

len, der Scribenten ihre Gedancken und
Meynungen auswendig lernen, ſo habt ihr
weiter nichts, als einen Vorrath von frem
den Einfallen. Wenn man nur eine Vier
tel-Stunde vernunfftig nachdencket, ſo
ſcharfft es den Verſtand mehr, als wenn man

noch ſo viel lieeet. Der Mangel der Ge—
dachtniß-Wiſſenſchafften iſt nicht ſo ſehr zu
befurchten, als der Jrrthum und ein falſches

Urtheil.
Das Nachdencken iſt der Weg, der zur

Wahrheit fuhret. Die Erfahrungen die—
nen zur Beſtatigung der Vernunfft, und ge—
ben zugleich die Materien ab,durch deren Be—
urtheilung die Vernunfft ſich uben kan.

Die Hiſtorie wird euch auch in dem unter
richten konnen, was zu eurer Lebens-Art ge
horet. Doch auſſer dem hat ſie auch einen
vortrefflichen moraliſchen Nutzen, daran euch

vor andern viel gelegen ſeyn ſoll.
Die erſte Wiſſenſchafft, die der Menſch

lernen muß, iſt die Erkanntniß des Menſchen.
Uberlaſſet den Staats-Bedienten die Poli

D 4 tic,
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tic, den Furſten ihre Hoheit; aber den
Menſchen ſucht uberall, bey hohen und bey
niedrigen zu erkennen. Bemercket wie
niedertrachtig derſelbe wird, wenn er ſich
ſeinen Leidenſchafften ergiebt. Eine unor
dentliche Auffuhrung hat niemahls einen
glucklichen Ausgang.

Die Hiſtorie erlernen, heiſt die Leiden—
ſchafften und Meynungen der Menſchen er
lernen, und ihre Abſichten ergrunden. Da
durch ziehet man ihren Thaten, welche offters
ſehr groß ſcheinen, weil ſie glucklich abgelauf
fen ſind, die Larve ab; und da werden ſie
vielmahls erſt recht geringſchatzig wenn man
die dabey gefuhrten Abſichten einſiehet.
Nichts iſt mehr zweydeutig, als der Menſchen

ihr Thun. Will man ihre Handlungen
recht einſehen, ſo muß man auf die erſten
Urſachen derſelben zurucke gehen. Daher
iſt nothig, daß wir unſre Handlungen wohl
unterſuchen, ehe wir uns dieſelben gefallen
laſſen.

Wir thun wenig gute, dund hingegen viel
boſes, und wir haben noch darzu allerley Kun
ſte erfunden, durch welche wir das wenige
Gute, das wir thun, verderben.

Sehet die Furſten, von denen ihr in der

Hiſto—
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Hiſtorie leſet, als Perſonen eines Schau—
ſpiels an. Sie gehen euch nichts an, als in
ſo weit ihr einige Eigenſchafften an ihnen be
mercket, die euch mit ihnen gemein ſind. Da
her kommt es eben, daß uns die Geſchicht—
ſchreiber am meiſten gefallen, welche uns, in
den Lebens-Beſchreibungen der Konige, viel

mehr Menſchen, als Konige abbilden, und
mehr ihre Haußhaltung, als ihren Pracht
vorſtellen. Da ſehen wir uns vielmahls
ſelbſt in ihrer Perſon; und es gefallt uns
recht, daß wir bey den Hohen eben die
Schwachheiten antreffen, die wir haben.
Dieſes troſtet uns einigermaſſen wegen un
ſrer Geringſchatzigkeit, und erhebet uns auch

auf gewiſſe Art zu ihrer Hoheit. Kurtz,
haltet die Hiſtorie fur einen Spiegel der Zei
ten, und vor ein Bild der Sitten. Jhr wer
det in derſelben eure eigne Perſon antreffen,
ohne eure Eitelkeit zu beleidigen.

Vor allen Dingen ermahne ich euch, mein
Sohn, daß ihr euch, weit mehr bemuhen mo
get, eure Begierden zu zahmen, und den Wil—
len zu beſſern, als das Gedachtniß mit Wiſ
ſenſchafften anzufullen. Das muß euer
vornehmſtes Werck ſeyn in euerm gantzen
Leben. Die rechte Hoheit des Menſchen

D5 beru
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beruhet in ſeinen Neigungen. Dieſe muſſen
nicht niedertrachtig ſeyn, ſondern nach etwas

hohen ſtreben. So lacherlich es iſt; ſich bey
andern heraus zu ſtreichen; ſo unverwerfflich
iſt es hingegen, wenn man ſich ſelbſten nicht
zu geringſchatzig wird.

Eure Neigungen muſſen euch anſtandig
ſeyn. Die Tugend erhohet den Menſchen,
das kaſter aber erniedriget ihn. Eines ie—
den Menſchen eigne Wohlfarth erfodert es,
daß er ſeinen Willen beſſere: Dieſes giebt
ihm erſt den rechten Werth, und dieſes macht
ihn auch glucklich. Der gluckſeelige Zuſtand
eines Menſchen ruhrt groſten theils von der
Regierung ſeiner Neigungen her. Seyd ihr
zu niedertrachtigen Keidenſchafften geneigt.

ſo werdet ihr leichtlich ein Spiel derſelben,
Sie verſprechen euch anfangs lauter Ver—
gnugen, aber ihr konnt euch nichts gewiſſer
von ihnen vermuthen, als daß ſie euch betru

gen.
Man muß die Ergotzlichkeiten und Beluſti—
gungen nur auf einige Zeit entlehnen: Ent
ſchlieſſt man ſich, ſie ſtets zu beſitzen, ſo wird die

Reue gar bald folgen. Die meiſten Men—
ſchen wenden die eine Helffte ihrer Lebens
Zeit alſo an, daß ſie in der andern Helſffte un

gluck—
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glucklih werden. Man muß bey dem
Wohlleben die Vernunfft nicht verlernen, da—
mit man ſie im Unglucke wieder gebrauchen

konne.

Kurtz: Bewahret euer Hertz. Es iſt
die Qvelle der Unſchuld und der Gluckſeelig-
keit. Man bezahlt die edle Freyheit des
Verſtandes und des Hertzens niemahls zu
theuer, wenn man ſie durch Aufopfferunqg ſei

ner kuſte erkauffet. Macht euch alſo nicht
die falſche Hoffnung, daß ihr die Wolluſt mit
der Ehre, die Reitzungen der Uppigkeit mit
den Belohnungen der Tugend vereinigen
konnet: Wenn ihr euch aber der Wolluſt
begebt, ſo ſeyd verſichert, daß euch ein ſolcher
ſchlechter Verluſt reichlich wird erſetzet wer—

den. Die Tugend und die Ehre haben auch
ihre Annehmlichkeiten: Dieſe ſind die un—
ſtraffbare Wolluſt des Gemuths.

kernet euch ſelbſt furchten und verehren.
Der Grund der Gluckſeeligkeit beſteht in der
Gemuths-Ruhe und einem guten Zeugniſſe
des Gewiſſens. Dieſes iſt die innerliche Em
pfindung, welche euch verſichert, daß ihr un—
ſtraffbar ſeyd. Jch wiederhohle es noch—
mahls; wie glucklich iſt man nicht, wenn man
mit ſich ſelbſt recht zu leben weiß, wenn man

mit

 e
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mit Vergnugen zu ſich ſelbſt kommt, und ſich
ungern wieder verlaßt? Alsdenn habt ihr der
Welt nicht ſo ſehr nthig: Doch hutet euch,
daß ihr nicht ein Miſanthrope werdet. Man
muß die menſchliche Geſellſchafft nicht haſſen.

Jndem ihr euch den Menſchen entziehet, ſo
wenden ſie ſich auch von euch hinweg. Jhr
braucht aber noch andrer Leute Hulffe. We
der euer Alter noch euer Stand ſind alſo be
ſchaffen, daß ihr derſelben entbehren konnet.

Weiß man nun mit ſich ſelbſt und auch mit
andern Lenten zu leben, ſo ſind das zweyerley
Beluſtigungen, die einander unterhalten.

Die Ehrbegierde kan vieles zu eurer Er—
hohung und zu euerm Glucke beytragen:
Sie kan euch aber auch unglucklich und ver—
achtlich machen, wenn ihr ſie nicht kluglich re
gieren konnet. Sie iſt unter allen Neigun—
gen die ſtarckſte und beſtandigſte, und verlaßt
uns am allerletzten. Man mußſie nur nicht
mit der Eitelkeit verwechſeln. Die Eitelkeit
ſucht andrer ihren Beyfall; Die wahre Ehre
hingegen verlanget das Zeugniß eines guten
Gewiſſens. Bemuhet euch alſo einer ſol—
chen tugendhafften Ehrbegierde Guuge zu
leiſten: Verſichert euch des innerlichen
Be yfalls eures Gewiſſens. Jhr habt eu

ren
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ren Richter bey euch, warum wollt ihr ihn
auſſer euch ſuchen? Jhr könnt allezeit ſelbſt
urtheilen, was an euch gut iſt. Will man
euch eure guten Eigenſchafften nicht zugeſte—
hen, oder kennt man euch nicht; macht euch
keinen Kummer daruber. Man muß ſich
mehr beſtreben tugendhafft zu ſeyn, als tu—
gendhafft zu ſcheinen. Diejenigen erhalten
alles beydes, welche ſich am allerwenigſten
um den Beyfall andrer Leute beſtreben, ſon
dern nur darnach trachten, daß ſie ihn verdie

nen.
Was vor eine Vergleichung iſt wohl zwi

ſchen der Hoheit des Menſchen, und demge
ringen Werthe derer Dinge, welcher er ſich
ruhmet? Nichts ſchicket ſich weniger zu
ſammen, als ſeine Hoheit und der eitle Ruhm,
welchen er von vielen nichtswurdigen Sa—
chen einſammlet. Perſonen, welche die
wahre Hoheit haben laſſen ſich nicht durch ei

teln Ruhm verblenden.
Man muß auch, mein Sohn, wo es mog—

lich iſt, mit ſeinem Stande zu frieden ſeyn.
Sehr ſelten findet man keute, die damit ver
gnugt ſind. Wir ſind aber ſelbſt Schuld
daran. Es iſt kein Stand ſo ubel, er hat
etwas gutes bey ſich. Ein jeder Stand hat,

ſo
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ſo zu reden, einen beſondern Augen-Punct,
aus welchem man ihn anſehen muß: Dieſen
muß man in Acht nehmen; ſonſt ſind wir
ſelbſt Urſache daran, wenn er uns nicht ge—

fallt. Wir ſollten uns mehr uber unſern Ei
genſinn, als uber das Glucke beſchweren.
Wir meſſen insgemein dem Schickſale die
Fehler bey, welche wir unſerm unvergnugten
Gemuthe zuſchreiben ſollten. Die Urſache
dieſes Ubels iſt in uns ſelbſt, und wir haben
nicht nothig, ſie anders wo zu ſuchen. Wenn
wir unſern Sinn andern, ſo andern ſich auch
vielmahls unſre Umſtande. Es geht viel
leichter an, daß wir uns in die Umſtande ſchi
cken, als daß die Umſtande ſich nach uns rich
ten ſollen. Offtmahls macht die Bemu—
hung, ein Mittel wider das Ubel zu finden,
das Ubel ſelbſt noch groſſer; und die Einbil—
dung, welche ſich mit dem Schmertze vereini
get, tragt auch noch vieles zu deſſen Vergroſ
ſerung bey. Ein Ungluck geht uns viel na
her, wenn wir es gar zu aufmerckſam betrach

ten; Es liegt uns hernach gar zu ſehr in Ge
dancken. Wollen wir uns demſelben ver
gebens widerſetzen, ſo verliehren wir dabey
keinen geringen Vortheil, welcher darinnen
beſtehet, daß man ſeines Unglucks mit der

Zeit
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Zeit gewohnt wird. Man muß den ungluck—
lichen Schickſalen nachgeben, und ſie mit Ge—
dult uberwinden konnen. Das iſt das ein
zige Mittel, ihre Widerwartigkeit zu ver—
ſuſſen.

Wennihr euern Zuſtandrecht uberleget, ſo

werdet ihr damit zufrieden ſeyn. Jch kan
wohl ſagen, daß ihr mehrere Urſachen zu kla—

gen haben wurdet, wenn ihr nach den Ver—
luſt, den wir erlitten haben, eine andre Mut
ter gehabt hattet. Erweget nur das Gute,
was ihr ietzo noch habt, ſo werdet ihr das
Boſe nicht halb ſo ſehr empfinden. Ein Wei—
ſer hat allemahl mehr Gutes als Boſes, wenn
auch Gluck und Ungluck einen gleichen An—

theil an ſeinen Schickſalen haben.
Nan muß bedencken, daß eine iede Lebens
Art ihre Beſchwerlichkeiten habe; denn in
dem menſchlichen Leben iſt nichts vollkom—
men. Das Gute und Boſe iſt ſtets unter—
miſcht. Der wurde ſich von einem allge—
meinen Geſetze ausnehmen wollen, welcher
eine beſtandige Gluckſeeligkeit verlangte.
Die Perſonen, welche ihr vor recht gluckſee—
lig anſehet, wurden euch viel anders vorkom
men, wenn ihr ihre Umſtande wuſtet, und ih—

nen ins Hertze ſehen konntet. Die aller—
vore
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vornehmſten ſind offt die allerunglückſeelig
ſten. Hohe Bedienungen, und pobeliſche
Marimen, verurſachen lauter Unruhe. Nicht
die Ehren-Stellen, ſondern die Vernunfft
giebt die Zufriedenheit. Wenn ihr weiſe ſeyd,
ſo kan das Verhangnis eure Gluckſeeligkeit
weder vermehren noch verringern.

Urtheilet allemahl aus eigner Uberzeu—
gung, und nicht nach andrer ihrem Wahn.
Die Widerwartigkeiten und Ausſchweiffun
gen kommen von falſchen Urtheilen; die fal—
ſchen Urtheile von den Neigungen; die Nei—
gungen von dem Umgange mit andern Leu—
ten. Man kommt von einer Unvollkom—
menheit zur andern, von der kleinern zur groſ

ſern. Den allzu tieffen Eindruck der Wi—
derwartigkeiten zu verhindern, und ſowohl
eure Begierden als Bekummerniſſe zu maßi
gen; ſo bedencket, daß die Zeit eure Beſchwer
den und Beluſtigungen mit ſich hinweg reiſſe.
Ein jeder Augenblick nimmt etwas von euch,
ſo jung ihr auch noch ſeyd, mit ſich hinweg.
Und alles verliehret ſich endlich in den Ab
grund der vergangenen Zeit, aus welchem
nichts wieder hervor kommt.

Es mag auch etwas noch ſo groß ſeyn, ſo
hat es darum kein beſſeres Schickſal, als ihr.

Die
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Die hohen Ehren-Stellen, das Anſehen und
die unter den Menſchen eingefuhrten Vorzu
ge ſind eitle Schauſpiele und leere Cerimoni
en. Glaubet nicht, daß es Eigenſchafften ſind,
die nothwendig mit ihrem Weſen verknupffet
waren. Sehet, alſo mußt ihr die anſehen, wel—

che uber euch ſind. Laßt uns aber auch die
groſſe Menge derer ungluckſeeligen nicht aus
dem Geſichte verliehren, welche unter euch

ſind. Den Unterſcheid, welcher zwiſchen
euch und ihnen iſt, habt ihr bloß dem Glucke
zu dancken. Der Hochmuth aber und die
ſtoltze Meynung, die wir vor uns ſelbſt haben,
machet, daß wir unſern glucklichen Zuſtand
vor ein Gut halten, das uns mit Recht zuge
hore, und daß wir alles, was wir nicht haben,
bey andern als ein geſtohlen Gut anſehen.
Allein nichts iſt ungerechter.

Nein Sohn, genieſſet die Vortheile eures
Standes; ertraget aber auch die Beſchwer
lichkeiten deſſelben mit Gelaſſenheit. Uber
leget nur, daß uberall, wo es Menſchen
giebt, auch ungluckſeelige angetroffen wer-
den. Bringet es, wenns moglich iſt, dahin,
daß die Groſſe euers Geiſtes ſich ſo weit er—
ſtrecke, daß er alle Falle alſo annehme, als
waren ſie ihm ſchon bekannt, und als hatte

E er
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er ſie langſt vorher geſehen. Endlich erin
nert euch fleißig, daß das Glucke eine Wur
ckung unſerer Auffuhrung ſey, und daß wir
unſre hochſte Gluckſeeligkeit in der Unſchuld
ſuchen muſſen. Hier werden wir dieſelbe
allemahl antreffen.

Schreiben der Madame von
Lambert an ihre Tochter.

wJe Erziehung der Tochter iſt faſt zu
2 allen Zeiten ſehr nachlaßig beſorget

S6
MannsPerſonen allein, und das Frauen

2 worden. Man ſiehet nur auf die

zimmer uberlaßt man ihnen ſelbſt, als wenn
ſie nicht eben ſowohl zu dem menſchlichen Ge

ſchlechte gehorten. Man bedencket nicht,
daß ſie den halben Theil davon ausmachen,
daß man durch Heyrathen mit ihnen vereini
get wird, daß ſie die Manner glucklich und
auch unglucklich machen, folglich ihnen viel

daran gelegen ſey, daß ſie vernunfftig ſeyn
mogen. Duurch ſie konnen die Hauſer in
Aufnehmen, und auch in Verfall gerathen:
Die Erziehung der Kinder wird ihnen an

ver
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vertrauet und eben zu einer ſolchen Zeit, da
ſich die Sachen ihren zarten Gemuthern am

lebhaffteſten und tieffſten einzudrucken pfle
gen. Was ſollen ſie ihnen nun gutes bey—
bringen, da ſie ſelbſt von Jugend auf ſolchen
Aufſeherinnen anvertrauet werden, welche
von dem Pobel genommen ſind, und ihnen
daher lauter niedertrachtige Gedancken ein
flſſen, ſie blodde und furchtſam machen und
ihnen an ſtatt der Religion den Aberglauben
beybringen. Man ſollte vielmehr bemuhet
ſeyn, gewiſſe Tugenden erblich zu machen,
wenn man ſie von der Mutter auf die Kinder
brachte, als das Vermogen von einem auf
den andern zu bringen. Nichts iſt ſo unge
reimt, als die Art der Erziehung, wie man ſie
ietzo bey unſerm jungen Frauenzimmer einge

fuhret hat. Sie ſind dazu beſtimmt, daß ſie
andern Leuten gefallen ſollen. Man unter
weiſet ſie in nichts, als in den Lieb-Reitzune
gen, und beſtarcket ſie dadurch nicht wenig in

ihrer Selbſt-iebe. Man uberlaßt ſie der
Faulheit, dem Pobel und dem Jrrthume.
Weder der Verſtand noch der Wille wird ge—
beſſert. Und es wurde die groſte Narrheit
ſeyn, wenn man nicht glauben wollte, daß ih
nen eine ſolcheluferziehung zu groſſem Nach

theile gereichete. E 2 Mei
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Meine Tochter, wollt ihr anderer Leute
Hochachtung erhalten, ſo iſt es nicht genug,
daß ihr euch nur der auſſerlichen Anſtandig
keiten befleißiget. Es kommt hauptſachlich
auf den Sinn und auf eure Neigungen an.
Dieſe machen den Character einer Perſon
aus. Sie lencken den Verſtand, regieren
den Willen, und auf ſie kommt es an, wenn
unſre Tugenden rechtſchaffen und beſtandig
ſeyn ſollen. Der Grund hierzu iſt die Reli
gion, welche uns muß in das Hertz eingepra
get ſeyn. Wenn dieſes iſt, ſo werden von ei
ner ſolchen Quelle alle Tugenden entſprin
gen, und die Pflichten recht ordentlich nach
einander folgen. Es iſt bey der Auffuhrung
junger Perſonen nicht genug,daß man ſie no
thiget, ihre Schuldigkeit zu beobachten; man
muß es dahin bringen, daß ſie dieſelbe lieben.
Durch Zwang wird nichts mehr als das auſ
ſerliche erhalten. Bey den Regeln der Auf
fuhrung muſſen zugleich die Urſachen und
Bewegungs- Grunde mit angegeben wer
den, und wo man einen guten Rath ertheilen
will, ſo muß er alſo eingerichtet werden, daß
man einen Geſchmack daran finde.

Die Ausubung der Tugend iſt uns ſo vor
theilhafft, daß wir ſie als die Quelle des

Glucks,
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Glucks, Ruhms und der Zufriedenheit, und
nicht als unſre Feindin anzuſehen haben.

Meine Tochter, tretet ihr auf den Schau—
platz der Welt, ſo muſſet ihr wohl geſetzt ſeyn.
Jhr konnet euer Gemuth nicht ſtarck genug
wider die Anfalle, die auf euch warten, befe—
ſtigen. Mit der Religion muſſet ihr vor al
len andern verſehen ſeyn. Dieeſer ergebet
euer Hertz und eure Begierden, und unter—
haltet ſie in euerm Verſtande durch fleißiges
Nachdencken und Leſen guter Bucher.

Es iſt eine groſſe Gluckſeeligkeit, und et—
was hochſtnothiges, einen ſolchen Sinn zu
behalten, der uns zur Liebe und zur Hoffnung
beweget, der uns das zukunfftige angenehm
macht, alle Zeiten vergleichet, und alle Pflich
ten beſtatiget: welcher uns ſelbſt von unſerm

Thun Rechenſchafft giebt, und gegen andre
vertheidiget. Wie vortrefflich wird euch
nicht die Religion wider alle Wiederwartig
keiten, die euch bevorſtehen, zu ſtatten koni—
men? Denn es iſt auch euch eine gewiſſe An
zahl unglucklicher Zufalle beſtimmet. Einer
von den Alten ſagte: Er wolle ſich in ſei
ne Tugend als in einem Mantel einwi—
ckeln. Bedecket ihr euch mit eurer Gottes—
furcht; ſie wird euch vor den Schwachhei—

E 3 ten
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ten der Jugend behuten, und bey zunehmen
den Alter zu einer ſichern Freyſtatt dienen.

Die Frauens-Perſonen, welche ihren
Verſtand nur in der Klugheit dieſer Welt
geubet haben, empfinden zuletzt, wie ſehr ſie

betrogen ſind. Wenn ſie alter werden, ſo
verlaßt ſie die Welt, und die Vernunfft be
fiehlet ihnen ebenfalls, daß ſie ſich der Welt
entauſſern. Wo ſoll man ſich nun hierauf
hinwenden? Das Vergangene erwecket lau
ter Reue, das Gegenwartige lauter Kum
mer, und das Zukunfftige lauter Furcht.
Bloß die Religion kan die wahre Ruhe und
Zufriedenheit geben. Jndem ſie euch mit
GOtt vereiniget, ſo lehret ſie euch auch mit
der Welt und mit euch ſelbſt zufrieden ſeyn.

Eine junge Perſon, die ſich in die Welt
wagt, hegt von ihrem kunfftigen Glucke ſehr
hohe Gedancken. Siee ſucht dieſelben zu
vergnugen; und das iſt der Urſprung aller
ihrer Unrnhe. Sie folget beſtandig ihrer
ſchmeichelnden Einbildung: Sie hoffet auf
eine vollkommne Gluckſeeligkeit: Und die
ſes wurcket Wanckelmuth und Unbeſtan
digkeit.

Die Ergotzlichkeiten der Welt betrugen:
GSie verſprechen mehr, als ſie geben. Sie

beun
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beunruhigen uns, wenn wir ſie ſuchen: Sie
vergnugen uns nicht, wenn wir ſie beſitzen,
und bringen uns faſt zur Verzweiffelung,

wenn wir ſie verliehren.
Eure Begierden zu maßigen, mußt ihr be

dencken, daß ihr in den Dingen, die auſſer
euch ſind, nimmermehr eine wahre und be—

ſtandige Gluckſeeligkeit antreffen werdet.
Das Vergnugen von Ehre und Reichthum
genieſſet man nicht lange; die Beſitzung der
ſelben giebt zu neuen Begierden Anlaß.
Wenn man einer Luſt gewohnt iſt, ſo hort
ihre Annehmlichkeit auf. Hat man ſie nicht
gekoſtet, ſo kan man ſie leichtlich entbehren;
hingegen wo man einmahl daran Theil ge
nommen hat, ſo iſt dasjenige nunmehro noth
wendig worden, was zuvor nur uberflußig
war. Jhr ſeyd hernach weit ubler daran,
als zuvor. Jndem ihr ein Vergnugen be—
ſitzet, ſo gewohnet ihr euch daran; und wenn
ihr es hernach verliehret, ſo vermiſſet ihr es
allzu ſehr. Vornehmlich empfindet man den
Weg von einemZuſtande zu dem andern, oder
den DazwiſchenRaum zwiſchen einer gluck
ſeeligen und ungluckſeeligen Zeit. So bald
die Luſt zur Gewohnheit geworden iſt, ſo bald
verliehrt ſich die angenehme Empfindung

E 4 der
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derſelben. Ja wenn man gleich augenblick
lich und auf einmahl von ſeiner Vernunfft al
les erhielte, was man zu ſeiner Gluckſeeligkeit
vonnothen hatte, ſo konnte man noch einigen
Vortheil gewinnen. Die Erfahrung wei
ſet uns auf uns ſelbſt zurucke. Spahret ihr
daſſelbe, was ſie koſtet, und haltet euch zu
rechter Zeit mit geſetztem Gemuthe die Erin
nerung vor; daß die wahre Gluckſeeligkeit in
der Ruhe der Seele, in dem rechten Gebrau
che ſeiner Vernunfft und in der Erfullung un
ſerer Pflichten beſtehe. Wir wollen eher
nicht glauben, meine Tochter, daß wir gluck
ſeelig ſind, als bis wir empfinden, daß unſer
Vergnugen von unſrer Seele entſtehe.

Dieſe Kehren ſcheinen zwar vor eine junge
Perſon eine harte Speiſe zu ſeyn, und mehr
vor diejenigen zu gehoren, welche ſchon einige

Jahre auf ſich haben. Allein ich glaube,
daß ihr derſelben fahig ſeyd; und uber dieſes
ſo erbaue ich mich ſelbſt hierdurch. Wir kon
nen die kLehren der Weisheit niemahls tieff
genug in unſer Hertz einpragen. Der Ein
druck derſelben iſt immer noch zu ſchwach.
Doch iſt es nicht zu leugnen, daß die, welche
ſich im Nachdencken uben, und die Grundſa

tze der Wahrheit in ihr Hertz ſchreiben, der

Tu
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Tugend viel naher ſind, als diejenigen, ſo ſol-
ches unterlaſſen. Sind wir ja ſo ungluck—
lich, daß wir unſerer Pflicht nicht eingedenck
ſind, ſo ſollen wir ſie doch zum wenigſten lie
ben. Wohlan meine Tochter, laßt uns, in—
dem wir nach der Tugend ſtreben, dieſe Leh—

ren zu unſerm Wegweiſer annehmen.

Man ſagt insgemein: Es giebt zwey
Vorurtheile, denen man nachgeben muß:
Die Religion und die Ehre. Allein das iſt
gottloß, die Religion vor ein Vorurtheil
auszugeben. Ein Vorurtheil iſt ein bloſ—
ſer Wahn, welcher den Jrrthum eben ſo wohl

als die Wahrheit befordern kan. Dieſes
Wort gebrauchet man von gantz ungewiſſen
Sachen, und nicht von der Religion, welche

unumſtoßlich iſt.
Obgleich die Ehre ein Werck der Menſchen

iſt, ſo iſt doch alles das Ubel, was denenjeni
gen wiederfahret, die ſich derſelben verluſtig
machen, mehr als zu empfindlich. Es
wurde ſehr gefahrlich ſeyn, wenn man ſich
dawieder ſetzen wollte. Ja man muß ſich
vielmehr beſtreben, eine ſolche Meynung zu
beſtatigen, weil man ſein Leben darnach ein—
richten muß, und weil der Ruhe nichts mehr
zuwieder iſt, auch unſere Auffuhrung durch

E5 nichts

J
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nichts unbeſtandiger werden kan, als wenn
man anders denckt und anders thut. Jhr
muſt euch, ſo viel es moglich iſt, bemuhen,
daß eure Meynungen mit der Auffuhrung,
die ihr annehmen muſſet, uberein kommen.

Erhaltet euch alſo nur beſtandig in dem
Vorurtheile von der Ehre, und treibet ſolches
ſo hoch, daß ihr auch in den allergeringſten
dawieder zu handeln Bedencken tragt.

Haltet uber dieſe Lehren auf das aller
ſtrengeſte. Dencket nicht, daß die Tugeud
des Frauenzimmers eine Sache ſey, welche
bloß durch die Gewohnheit eingefuhret wor
den. Glaubet nicht, daß es zu Erfullung
eurer Pflichten gnug ſey, wenn ihr euch den
Augen der Leute entziehet. Jhr habt zween
unvermeidliche Richter, vor welche ihr euch
ſtellen muſſet, die Welt und euer Gewiſſen.
Der Welt konnet ihr wohl entgehen, dem
Gewiſſen aber nicht. Jhr ſeyd euch ſelbſt das
Zeugniß ſchuldig, daß ihr tugendhafft ſeyd.
Man muß unterdeſſen auch den Beyfall an
derer Keute nicht ſo gar aus den Augen ſetzen,

weil aus der Verachtung des Ruhms endlich
die Verachtung der Tugend ſelbſt erfolget.

Wenn ihr einige Erfahrung in der Welt
werdet erlanget haben, ſo werdet ihr erken

nen,
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nen, daß es keiner Drohungen der Geſetze be—
darff, euch zu Beobachtung eurer Schuldig
keit zu verbinden. Die Erxempel derjenigen,
die ſich nicht haben wollen einſchrancken laſ—
ſen, und denen das Ungluck auf dem Fuſſe
nachgefolget iſt, ſollten ja wohl vermogend
ſeyn, die ſtarckſten Begierden zu hemmen.
Es wird nicht eine unter allen unordentlichen
WeibsPerſonen anzutreffen ſeyn, welche
nicht, wenn ſie auffrichtig iſt, bekennen muſſe,
daß es ein groſſes Ungluck ſey, ſeiner Schul-

digkeit ſo ſehr zu vergeſſen.
Die Schamhafftigkeit iſt eine Gemuths-

Beſchaffenheit, von welcher man groſſen Nu
tzen haben kan, wenn man ſie recht einrichtet.
Jchrede nicht von der unartigen Schamhaff
tigkeit, welche nur unſere Ruhe ſtohret, und
unſere Sitten gar nicht beſſert. Jchverſte—
he eine ſolche Schamhafftigkeit, da man ſich

vor der Schande furchtet, und daher nichts
boſes thut. Man muß bekennen, daß dieſe
Schamhafftigkeit offtmahls bey dem Frau

enzimmer der ſicherſte Schutz der Tugend iſt.
Wenige ſind um der Tugend ſelbſt willen

tugendhafft.
Es giebt gewiſſe hohe Tugenden; wenn

dieſelben einen gewiſſen hohen Grad errei
chen, ſo machen ſie, daß viele Fehler uberſehen

wer
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werden. Dergleichen ſind eine ausnehmen
de Tapfferkeit und die ſtrengeſte Keuſchheit;
dieſe bey dem weiblichen, und jene bey dem
mannlichen Geſchlechte. Man hielt der
Agrippine, des Germanici Gemahlin, in An
ſehung ihrer ungemeinen Keuſchheit, alles zu

gute. Es war eine hochmuthige und ehr
ſuchtige Prinzeßin, allein Tacitus ſagt: Daß

alle ihre Affecten durch ihre Keuſchheit
waren geheiliget worden.

Seyd ihr in Anſehung der Ehre und des
Ruhms empfindlich, und furchtet euch, daß
ihr durch Verlaumdung mochtet angegriffen

werden; ſo iſt zu Stillung dieſer Furcht, und
Vergnugung eurer Zartlichkeit kein gewiſſe
res Mittel ubrig, als daß ihr tugendhafft ſend.
Bemuhet euch nur eure Gedancken und Nei

gungen zu reinigen; Laſſet Vernunfft und
Ehre in denſelben herrſchen und ſuchet mit
euch ſelbſt vergnugt zu ſeyn. Jhr werdet
gewiß davon die ſuſſeſten Fruchte des Ver
gnugens einerndten, und uber dieſes Lob und

Ruhm zu gewarten haben. Beſitzet ihr nur
wahre Tugenden, ſo wird es euch auch an
dem Beyfalle andrer Leute nicht fehlen.

Solche Tugenden, welche viel Auffſehen
machen, gehoren nicht vor Frauens-Perſo
nen: Die ſtille und einfaltige Tugend iſt die

vor
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vornehmſte Zierde derſelben. Wir durffen
eben nicht beruhmt ſeyn. Einer von den
Alten ſagt: Die hohen Tugenden gehor—
ten vor die Manner; der Frauens-Per
ſonen aber ihr groſtes Lob ware, daß man
gar nichts von ihnen wuſte. Dieſe ſind
nantz und gar nicht die lobenswurdig—
ſten, ſagt er welche am meiſten gelobet
werden, ſondern diejenigen, von denen
man gar nicht redet. Dieſer Gedancke
iſt an ſich ſelbſt falſch. Jndeſſen kan er uns
eine Regul der Klugheit an die Hand geben; r
daß wir uns nemlich eingezogen halten, und
vergnugt ſind, wenn wir ſelbſt unſere eignen
Zuſchauer ſind.

n

Die weiblichen Tugenden ſind alſo ſehr
ſchwer, weil die Ruhmbegierde hier nicht ſo
ſtatt finden, und die Ausubung derſelben be—

fordern kan. Gantz eingezogen leben, nur
ſich und ſein Hauß regieren, unſchuldig, ge
recht und beſcheiden ſeyn, das ſind gantz ſtille
und eben deswegen auch muhſame Tugen— 9
den. Man muß ſehr tugendhafft ſeyn, wenn
man die Ruhmbegierde und das auſſerliche
Anſehen verlaugnet. Und es gehort eine
hertzhaffte Entſchlieſſung dazu, wenn man
qus Scheu und Scham vor ſich ſelbſt,tugend

hafft

Je
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hafft ſeyn will. Die Hoheit und der Ruhm
ſind Stutzen unſerer Schwachheit; Und
das iſt eine Schwachheit, ſich von andern
unterſcheiden und uber ſie erheben wollen.
Das Gemuthe wird durch einen allgemeinen
Beyfall beruhiget; und der wahre Ruhm
beſtehet darinnen, daß man nicht ruhmſuchtig

iſt. Der Ruhm muß niemahls bey euch ein
Bewegungs-Grund eurer Handlungen
ſeyn; es iſt ſchon genug, daß er eine Beloh
nung derſelben iſt.

Jhr mußt gewiß glauben, meine Tochter,
daß die Vollkommenheit und das Gluck ge
nau mit einander vereiniget ſind; daß ihr nur
durch die Tugend gluckſeelig und durch das
kaſter ungluckſeelig werdet. Ein ieder pru
fe ſich nur nach der Scharffe, ſo wird er befin
den, daß allemahl die Fehler und Untugen
den Schuld daran geweſen, wenn er ein
ſchmertzhafftes Ubel empfunden. Auf den
Verluſt der Unſchuld folgt allemahl Kum—
mer und Verdruß: Die Tugend aber wird
von einem angenehmen Verguugen beglei
tet, welches die treuen Liebhaber derſelben oh
ne Verzug belohnet.

Bildet euch aber nicht etwan ein, daß die
Schamhafftigkeit die einzige Tugend ſey, um

die
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die ihr euch zu beſtreben habt. Es giebt vie—
le unter den Frauens-Perſonen, welche von
keiner andern etwas wiſſen wollen, und feſt
glauben, daß dieſe einzige Tugend ſie von al
len andern Pflichten der menſchlichen Geſell—
ſchafft loß ſprache. Sie dencken, ſie haben
das Recht, in andern Stucken von der Tu
gend abzugehen, und konnen ungeſtrafft dem
Hochmuthe und der Verlaumdung ergeben
ſeyn. Anna von Bretagne war eine herrſch
ſuchtige und hochmuthige Printzeßin, und Lu
dewig der XlII hatte nicht die beſte Zeit bey
ihr. Allein dieſer gute Herr gab ihr beſtan—

dig nach, und ſagte dabey: Man muß die
Keuſchheit einer Gemahlin nicht unbe
lohnet laſſen. Laßt ihr euch dieſelbe nicht ſo
bezahlen: Bedencket vielmehr, daß dieſe Tu—
gend vornemlich euch ſelbſt angehe, und daß
der Glantz derſelben um ein groſſes verdun
ckelt werde, wenn ſie die ubrigen Tugenden

nicht begleiten.
Nan mußeeine recht zartliche Schamhaff

tigkeit haben. Die innerliche Verderbniß
gehet von dem Hertzen zum Munde, und da
her kommen ungeziemende Worte und Re
den. Haben doch die ſtarckſten Affecten ei
ner gewiſſen Schamhafftigkeit vonnothen,

um

JEE——
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um ſich den Menſchen in einer liebreitzenden
Geſtalt zu zeigen. Es muß dieſelbe in alle
eure Handlungen einen Einfluß haben, und
eure gantze Perſon zieren.

Man dichtet, daß Jupiter, als er die Ge
muths-Neigungen erſchaffen, einer ieden ih

ren Platz angewieſen habe. Nur die
Schamhafftigkeit ware vergeſſen worden;
und als ſie ſich dargeſtellet, habe man nicht ge
wuſt, wo man ſie hinweiſen ſolle. Endlich
ware ihr erlaubet worden, ſich unter alle die

andern zu miſchen. Seit der Zeit iſt ſie un
zertrennlich mit ihnen vereiniget. Sie iſt ei
ne Freundin der Wahrheit, und verrath die
kugen. Sie iſt gar genau mit der Kiebe ver
einiget. Sie begleitet ſolche unablaßig,
und offtmahls entdecket ſie dieſelbe. Kurtz,
die Liebe verliehret ohne ſie alle ihre Annehm

lichkeit. Die Schamhafftigkeit giebt einer
jungen Perſon das groſte Anſehen.

Euern vornehmſten Schmuck laßt die
Beſcheidenheit ſeyn. Sie ſchencket euch
groſſe Vortheile. Sie vermehret die Schon
heit, und bedecket die Haßlichkeit. Sie erſe—

tzet das, was der Schonheit fehlt. Das
groſte Ungluck der Haßlichkeit iſt dieſes, daß
ſie die Verdienſte eines Frauenzimmers gantz

ver



an ihre Tochter. J
verſtecket. Man ſucht insgemein in einer
haßlichen Geſtalt keine Schonheiten des
Verſtandes und des Hertzens. Das iſt ſchon
was groſſes, wenn die lobenswurdigen Ei—
genſchafften unter einer unangenehmen Ge
ſtalt hervor ſcheinen ſollen.

Jhr, meine Tochter, ſeyd nicht ohne An

nehmlichkeiten, aber ihr ſeyd noch keine
Schonheit. Dieſes ſoll euch bewegen, daß
ihr nach wahren Verdienſten trachtet. Man
wird euch nichts nachſehen. Die Schon—
heit hat viele Vortheile: Ein alter Scribent
ſagt: Sie ſey eine kurtze Tyranney,
und dieſes ware das erſte Privilegium
der Natur, wenn ſchone Perſonen ihre
Recommendation auf der Stirne tru
gen. Die Schonheit bringt den Leuten
ſchon im voraus eine gute Meynung von
uns bey. Fehlt einem dieſe, ſo richtet man
ihn ſchon nach der Scharffe. Nehmet dahe
ro in euerm Bezeigen und Manieren nichts
an, welches den Leuten zu erkennen gebe, daß

ihr euch ſelbſt nicht kennet. Eine allzu dreu
ſte Auffuhrung iſt bey einer mittelmaßigen
Schonheit ſehr anſtoßig. Jn euern Reden

und Kleidungen muß nichts allzu gekunſtel-
tes ſeyn, oder man muß zum wenigſten die

z Kunſt
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Kunſt gar nicht mercken konnen. Es iſt die
groöſte Kunſt, die Kunſt zu verbergen.

Man muß die Gaben und Annehmlichkei
ten, die man von der Natur erhalten hat, nicht
aus den Augen ſetzen, zumal da das Frauen
zimmer einmahl dazu beſtimmet iſt,daß es ge
fallen ſoll. Dennoch aber muß man viel—
mehr auf wahre Verdienſte bedacht ſeyn, als
ſich mit geringſchatzigen Dingen beſchaffti-
gen. Nichts iſt ſo kurtz und verqanglich, als
das Reich der Schonheit. Nichts iſt be
trubter, als derjenige Zuſtand, welcher bey
ſolchen Frauens:Perſonen erfolget, die ſonſt
nichts gelernet haben, als nur ſchon zu ſeyn.
Wenn ihr durch eure Annehmlichkeiten die
Gemuther an euch ziehet, ſo beſtrebt euch um

die wahre Freundſchafft, und bringt es durch
eure Verdienſte dahin, daß man in derſelben
beſtandig bleibe.

Es iſt ſchwer, gewiſſe Regeln zu geben wie

man den Leuten gefallen knne. Annehm
lichkeiten ohne Verdienſte gefallen nicht lan
ge. Verdienſte ohne Annehmlichkeiten wer
den zwar hochgeachtet, allein ſie ruhren das
Hertz nicht ſo. Das Frauenzimmer muß
liebenswurdige Verdienſte haben, und die
Tugend mit der Annehmlichkeit verbinden.

Jch
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Jch ſchlieſſe die Verdienſte der Frauens
Perſonen nicht in die einzige Tugend der
Schamhafftigkeit ein. Es erſtrecken ſich
dieſelben viel weiter. Eine tugendhaffte
Frau hat auch Tugenden der Manner: die
Freundſchafft, die Redlichkeit, die treuliche
Beobachtung ihrer Pflichten. Eine lie—
benswurdige Weibs- Perſon hat nicht nur
auſſerliche Annehmlichkeiten, ſondern auch
einen liebreichen Sinn. Nichts iſt ſchwerer,
als auf eine ſolche Art zu gefallen ſuchen, daß
man keiner Eitelkeit dabey konne beſchuldiget
werden. Jnsgemein gefallt das Frauenzim
mer den weltartigen Leuten mehr wegen ih—
rer Schwachheiten, als wegen ihrer guten Ei
genſchafften. Sie wollen ſich die Schwachheit
liebenswurdiger Perſonen zu Nutze machen.
Nach den Tugenden fragen ſie nichts, und
verlangen ſie gar nicht hochzuachten. Sie
wollen ſich viel lieber bey ſolchen Perſonen era
gdtzen, welche eben keine groſſe Hochachtung

verdienen, als tugendhaffte Perſonen be—

wundern.
Man muß das menſchliche Hertz kennen,

wenn man andern will gefallig werden. Die
Menſchen werden mehr durch etwas neues
als durch etwas vortreffliches geruhret.

Z 42 Je
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Jedoch das Neue dauert nicht lange, und da
es anfangs gefiel, ſo mißfallt es auch hernach

als etwas gemeines. Damit man nun die
kuſt, welche die Menſchen an dem Neuen ha—
ben, unterhalte; ſo muß man mit groſſer Ge
ſchicklichkeit und vielfaltigen Verdienſten
verſehen ſeyn. Man muß es nicht auff bloſ
ſe Annehmlichkeiten ankommen laſſen, ſon
dern ſeine mannigfaltige Geſchicklichkeit zei
gen, damit man ſich in der Hochachtung er
halte, und bey einer Sache die Unbeſtandig
keit der Leute durch mancherley Luſt vergnu
gen konne.

Den Tochtern iſt die Begierde zu gefallen
angebohren. Da ihnen nun der ordentli—
che Weg zur Ehre und zum Anſehen ver—
ſchloſſen iſt, ſo wollen ſie durch andre Mittel
dazu gelangen, und durch ihre Reitzungen
den Verluſt erſetzen. Die Schonheit betru
get insgemein ihre Beſitzer, und macht die
Seele truncken. Jndeſſen bedenckt nur
fleißig, daß der Unterſcheid zwiſchen dem
Frauenzimmer, welches ſchon iſt, und dem,
welches die Schonheit verlohren hat, in we
nig Jahren beſtehet. Uberwindet, ſo viel
es moglichiſt, die allzu groſſe Kuſt zugefallen,
zum wenigſten laſſet ſie nicht allzu ſehr mer

cken.
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cken. Man muß in der Kleider-Pracht
nicht zu weit gehen, noch in Anſehung derſel—
ben ſich allzuviele Muhe geben. Das allzu—
gezwungene Putzen giebt keine rechte An—
nehmlichkeit. Die Mode muß man als ein
verdrußliches Joch mit tragen, ihr aber
nichts mehr einraumen, als was man ihr fug—
lich nicht verwehren kan. Die Mode wur—
de gantz vernunfftig ſeyn, wenn ſie zu Befor
derung der Vollkommenheit, Beqovemlichkeit.
und Gefalligkeit eingerichtet und beſtatiget
wurde. Allein wenn man aller Augenblicke
was neues aufbringt, ſo iſt es mehr eine Un—

beſtandigkeit als eine Artigkeit und ein guter

Geſchmack.
Ein guter Geſchmack verwirfft das allzu

leckerhaffte. Geringe Sachen ſchatzt er ge—
ringe, und laßt ſich ſolche nicht zu ſehr angele
gen ſeyn. Die Zierlichkeit iſt etwas ſehr an-
genehmes, und verdienet unter denen Eigen—

ſchafften, die einen beliebt machen konnen,
keinen geringen Platz. Wiird ſie aber all—
zu weit getrieben, ſo iſt ſie eine lacherliche
Kleinigkeit. Das iſt ſchon ein Zeichen ei—
ner beſſern Seele, wenn ſich einer aus gerin—

gen Dingen nicht ſo viel macht, als wenn er
gar zu eigenſinnig und miordentlich in allen

ſeyn will. 183 Jun
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Junge Leute konnen leicht verdrußlich
werden. Werill ſie noch uberall unerfahren
ſind, ſo gehen ſie den ſinnlichen Ergotzlichkei

ten mit unruhiger Begierde nach. Der
Eckel und Verdruß ſind noch die kleineſten
Ubel, die ſie dabey zu befurchten haben. Bey

der Tugend iſt kein unordentliches Ver—
gnugen. Die ſinnliche Luſt iſt gefahrlich.
Wenn man gleich noch ſo ſehr an ſich zu hal
ten weiß, damit man weder den Wohlſtand
noch die Grantzen der Schamhafftigkeit uber
ſchreite; ſo iſt dennoch die Kuſt, wenn ſie unſer
Hertz einmahl geſchmecket, ihm hernach ſo ſuſ
ſe, daß ſie leichtlich einen Eckel vor der Tu—
gend wurcket. Sie hindert euch und macht
euch in Beobachtung eurer Pflichten ſaumſe
lig. Junge Leute ſehen die ublen Wurckun—
gen dieſes Giffts nicht ein, und der allerge—
ringſte Schaden deſſelben iſt dennoch ſo groß,
daß er die Zufriedenheit ſtohret, den Ge—
ſchmack verderbet, und alle ordentlichen Er
gotzungen unangenehm machet. Wenn
man eine Perſon antrifft, welche ſo glucklich
iſt, daß ſie ihr Hertz nicht vorher einnehmen
laſſen, ſo wird ſie ſich gantz willig mit einer an
dern vereinigen, welche man ihr etwan beſtim

met. Denn wir haben einmahl von Natur
eine
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eine Neigung uns zu vereinigen, und wenn
dieſe noch freyiſt, ſo koſtet es nicht viel Muhe.

Beſuchet die offentlichen Luſtbarkeiten
nicht zu offt. Es bringt nicht viel Ehre,
wenn man ſich den Leuten immer zeigt. Es
iſt uberaus ſchwer, daß die Schamhafftigkeint
bey einer ſo groſſen Zerſtreuung der Gedan—
cken beſtehen konne. Es laufft auch noch
eurem eignen Jntereſſe zuwider. Seyd
ihr ſchon, ſo mußt ihr den allgemeinen Bey
fall nicht mit ſo groſſer Muhe ſuchen, und
euch deswegen ſtets offentlich zeigen. Seyd
ihr es nicht, ſo habt ihr deſto mehr Urſache,
eingezogen zu leben. Uber dieſes wird der
gute Geſchmack nicht wenig verderbet.

Wenn ihr in lauter Wolluſten lebet, und
dieſe euch hernach verlaſſen; entweder weil
ihr derſelben uberdrußig werdet, oder weil die
Vernunfft euch ſolche unterſaget, ſo wißt
ihr euch hernach nicht zu helffen. Wollt ihr
aber, daß euer Vergnugen und eure Erpgotz
lichkeiten dauren ſollen, ſo gebrauchet ſolche
nur, wenn ihr euch von euren ernſthafften
Bemuhungen erhohlen wollet. Unterhal—
tet nur mit eurer Vernunfft eine beſtandige

Geſellſchafft; der Mangel des Vergnugens
wird euch alsdenn nicht zu empfindlich vor

kommen. F 4 Man



88 Schreiben der Mad. v. Lambert
Man muß mit der Luſt nicht allzu ver—

ſchwenderiſch ſeyn. Durch ſie allein wird
das Leben ſuſſe. Die Unſchuld erhalt ſie, die

Ausſchweiffung aber verderbt ſie.
Haben wir nun ein geſundes Hertz, ſo kon

nen wir uns alles zu Nutze machen, und es

muß alles zu unſerm Vergnugen gereichen.
Wir kommen insgemein mit verderbtem Ge
ſchmacke zu einer Luſt. Wir bilden uns ein,
wir ſind von ſehr zartlichem Geſchmacke, und

er iſt vielmehr verderbet. Wenn unſer
Verſtand und unſer Hertz weder durch fal—
ſche Meynungen noch hefftige Leidenſchaff
ten vorher eingenommen worden, ſo iſt es
leicht, uberall ſein Vergnugen zu finden. Die

Geſundheit und unſre Unſchuld ſind die
Quellen deſſelben. Jſt man aber ſo ungluck
lich, daß man ſich zu lauter ſinnlichen Luſten
gewohnet hat, ſo wird man freylich hernach

von einer maßigen Luſt nicht geruhret.
Man verderbt ſich alſo leichtlich den Ge—
ſchmack durch die Ergotzlichkeiten. Man
ergiebt ſich den ſtarckſten und hefftigſten ku
ſten dergeſtalt, daß man ſich hernach durch
eine maßigere kuſt nicht verſchlimmern will.

Man muß ſich vor alle groſſe und hefftige
GemuthsBewegungen huten, welche uns

nur
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nur Eckel und Verdruß zuztehen. Bey jun
gen Leuten ſind ſie am meiſten zu befurchten;

denn dieſe widerſtehen der ſinnlichen Kuſt am

allerwenigſten. Die Maßigkeit, ſagt ei—
ner von den Alten, iſt die allerbeſte Erfin—
derin der Luſt. Sie erhalt die Geſundheit
des Leibes und desGzemuths, und wurcket ein
ſuſſes und ordentliches Vergnugen. Sie hat
keiner prachtigen Schauſpiele noch groſſerUn
koſten nothig. Ein gutes Buch, ein angeneh
mer Umgang erwecken eine viel reinere Luſt,
als alleZubereitungen der groſtenLuſtbarkei
ten. Uberhaupt hat eine unſchuldige Luſt die
meiſten Vortheile. Mankan ſie ſtets haben,
man uberkommt durch ſie viel Gutes, und ſie
kommt uns nicht ſo theuer zu ſtehen. Die
andern Luſte ſchmeicheln ſich mehr ein, allein
ſie ſchaden auch deſto mehr. Das Gemuth
und der Leib leiden dabey Schaden.

Schreibet euern Abſichten und Handlun
gen gewiſſe Regeln vor. Es ware gut,
wenn man nicht nothig hatte, mit ſeinem
Vermogen einen Uberſchlag zu machen. Al—
lein da ſich ſolches bey euch nicht hoch erſtre—
cket, ſo mußt ihr ordentlich damit haußhalten,

und alle unnothige Ausgaben abſchneiden.
Wenn ihr euch dißfalls nicht zu maßigen wiſ

F 5 ſet,
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ſet, ſo werdet ihr bald eine groſſe Unordnung
in euern Sachen ſehen. Jſt aber in eurer
Haushaltung keine Ordnung mehr, ſo geht
alles verlohren.

Der Hochmuth ziehet den Verfall unſerer
Haushaltung nach ſich, und darauf folgt ins
gemein die Verderbnis der Sitten. Jedoch
um haushaltig zu ſeyn, muß man nicht geitzig
ſeyn. Bedencket, daß der Geitz etwas we
niges erſpahret, und hingegen ſehr viel
Schande mit ſichbringet. Man ſoll in einer
wohl eingerichteten Rebens-Art nur vor
nehmlich dahin bedacht ſeyn, wie man die
Schande und Ungerechtigkeit vermeide, wel—
che bey einer unordentlichen Auffuhrung an
getroffen werden. Man muß die uberflußi
gen Ausgaben nur deswegen abſchneiden,
damit man deſto eher im Stande ſeyn moge,
diejenigen Ausgaben zu beſtreiten, welche der

Wohlſtand, die Freundſchafft und die Liebe
erfodern.

Die gute Ordnung iſt es, dadurch man
am meiſten bey ſeiner Haushaltung gewinnt,
und nicht etwan die argwohniſche Aufmerck
ſamkeit auf nichtswurdige Kleinigkeiten.
Als Plinius ſeinem guten Freunde eine
Schuld-Verſchreibung, die er woch von ſei

nem
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nem Vater hatte, nebſt einer Quittung zu—
ruck ſchickte, ſo ſchrieb er dazu: Jch ha
be nicht viel im Vermogen, und den—
noch muß ich viel aufgehen laſſen.
Allein meine Gnugſamkeit iſt der
Fund, wo ich dasjenige hernehme, damit
ich meinen guten Freunden aushelffe.
Brecht euern Ergotzlichkeiten etwas ab, und
wendet es zu Bezeigung eurer Freygebigkeit
an. Das iſt eine Tugend aller wohlgearte—

ten Perſonen.
Vor Eitelkeiten gebt nichts aus. Es heiſt

zwar insgemein: Man muß mitmachen.
Das Mitmachen erſtrecket ſich aber gar weit.
Suchet es andern in etwas beſſern, als in ei
teln Kleinigkeiten, zuvor zu thun. Laſſet es
vielmehr nicht zu, daß jemand tugendhaffter,
frommer und gerechter ſey, als ihr. Erken—
net, daß ihr der Tugend benothiget ſend. Es
iſt viel ſchlimmer an der Seele arm ſeyn, als

am Vermogen.
Weil ihr noch jung ſeyd, ſo beſtrebt euch

um einen guten Nahmen, vermehret euer
Ehr-Anſehen, und bringt eure Sachen in
Ordnung. Jhrwerdet dieſes alles in einem
andern Alter nicht ſo leichtlich bewerckſtelli—
gen konnen. Carl der Vpflegte zu ſagen:

Das
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Das Glucke ſey inſonderheit jungen
Perſonen gewogen. Jn der Jugend
hilfft euch jedermann, und alles bieter ſich zu
euern Dienſten an. Junge Perſonen herr
ſchen, ohne daran zu gedencken. Wenn ihr
alter werdet, habt thr euch keinen Beyſtand
zu verſprechen. Jhr beſitzet alsdenn nichts
ſo anzugliches mehr, welches jedermann auf

eure Seite bringe. Jhr habt alsdenn nichts
mehr vor euch, als die Vernunfft und die
Wahrheit, wodurch aber die wenigſten Leute
regieret werden.

Montagne ſagte von jungen Leuten:
Sie gehen erſt nach der Ehre und dem
Ruhme, und ich komme ſchon wieder.
Wenn ihr nicht mehr jung ſeyd, ſo konnt ihr
euch mit nichts helffen, als mit der Tugend.
Jn allen euern Unternehmungen und Tha
ten ſtrebt jederzeit nach der Vollkommenheit.
Nehmt euch nichts vor, und fangt nichts an,
ehe ihr zu euch ſelbſt geſagt habt: Konnte
ichs nicht noch beſſer machen? Jhr werdet
ſolchergeſtalt unvermerckt eine groſſe Fertig
keit in der Tugend erlangen, wodurch euch die
Ausubung derſelben gar nicht beſchwerlich
fallen wird. Folgt ihr dem Rathe, welchen
Seneca ſeinem Freunde kucilio gab: Er—

wehlet
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wehlet euch, ſagte er zu ihm, einem von
den beruhmteſten Mannern, vor wel—
chen ihr die groſte Ehrfurcht habt.
Thut alles in ſeiner Gegenwart, und
gebt ihm von allem euern Thun Re—
chenſchafft. (Wie gluckſeelig iſt derjenige,
welcher ſo viel Ehrfurcht bey andern hat, daß
man ihn hierzu erwehlet!) Dieſer Vorſchlag
geht deſto leichter an, weil junge Keute von
Natur zur Nachahmung geneigt ſind. Man
laufft am wenigſten Gefahr, wenn man ſolche
Muſter von den alten Zeiten entlehnet; denn
dieſelben ſtellen uns lauter groſſe Exempel
vor. Ben den neuern Exempeln iſt unter—
ſchiedenes auszuſetzen. Sehr ſelten gera—
then die Copien. Es iſt ein Spruchwort:
Eine jede Copie ſolle vor ſeinem Originale er—
zittern. Man folget dieſem insgemein nur
vom weiten nach. Hierdurch verliehret ſich
der naturliche Character, welcher nichts ge
zwungnes noch falſches hat. Jhr laſſet euch

noch zu viel nach, wenn ihr euch nur an das
Model haltet. Ein Theil unſrer Fehler
kommt von der Nachahmung. Lernet da—
hero, euch vor euch ſelbſt furchten und ſcha—

men. Jhr mußt euch ſelbſt ſo ſcharff ſeyn,
daß ihr keines fremden SittenRichters no
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Suchet euch in euerm Stande gluckſeelig
zu machen. Macht euch alles zu Nutze.
Jhr mußt tauſenderley gutes entbehren, weil

ihr es nicht zu gebrauchen wißt. Wir wer—
den vornehmlich durch unſere Aufmerckſam
keit und durch die Vergleichung der Sachen
gluckſeelig.

Je mehr ihr Geſchicklichkeit beſitzet, je
mehr Vortheile wurdet ihr von euerm Stan
de ziehen, und je mehr Vergnugen werdet ihr
genieſſen. Viel Guter machen einen nicht
gluckſeelig, ſondern der Genuß derſelben, und
zum Genuß gehoret vornemlich die Auf—
merckſamkeit.

Wenn man mit ſeinem Stande vergnugt
ware, ſo wurde man weder ehrgeitzig noch
neidiſch ſeyn, und man wurde jedermann in
Ruhe laſſen. Allein wir genieſſen der ge—
genwartigen Zeit gar nicht, ſondern unſre
Hoffnung und Begierden fuhren uns immer

auf das Zukunfftige.
Es giebt zweyerley Narren in der Welt.

Einige leben beſtandig in der zukunfftigen
Zeit, und unterhalten ſich mit lauter Hoff
nung. Und weill ſie nicht klug genug ſind,
ihre Rechnung zu machen, ſo verrechnen ſie
ſich in ihrem gantzen Leben. Vernunfftige

Leu



keute begehren das nicht, was gantz und gar
uber ihr Vermodgen iſt. Sie werden ſelten
betrogen, oder wenn ſie ja betrogen werden,
ſo wiſſen ſie ſich doch bald zu Frieden zu ge
ben. Sie wiſſen uber dieſes, daß die An—
nehmlichkeit der Guter entweder durch die
Beſitzung derſelben oder wegen der Unmog
lichkeit dieſelben zu behalten, aufhoret. Mit
ſolchen Gedancken beruhigen ſich verſtandige

kLeute. Es giebt auch noch andre Narren,
welche ſich dem Gegenwartigen allzuſehr er—
geben, und ſich um das Zukunfftige gar nicht
bekummern. Sie ſchaden ihrem Glucke,ih
rer Ehre, und ihrem Vergnugen, indem ſie
nicht recht damit umgehen. Wer vernunff
tig iſt genieſſet des Gegenwartigen, jedoch al
ſo, daß er das Zukunfftige nicht aus den Au

gen ſetze.
Es iſt unſre Schuldigkeit, meine Tochter,

daß wir die Zeit wohl anwenden. Wie
wird aber ſolches am beſten von uns geſche—
hen? Wenig Leute ſchatzen ſie nach ihrem
rechten Werthe. Gebt euch ſelbſt, ſagt ein
Alter, von jeder Stunde Rechenſchafft,
damit ihr von dem Gegenwartigen ler
nen moget, und des Zutunfftigen deſto
eher entbehren konnet. Die Zeit fliegt

ſehr
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ſehr ſchnell davon. Lernet die Kunſt recht
zu leben, das iſt, ſich der Zeit wohl zu bedie
nen. Allein das Leben verzehret ſich in eit
ler Hoffnung, indem man dem Glucke entwe
der nachjaget, oder ſolches erwartet. Be
dencket, daß das Leben nicht in der kange der
Zeit beſtehe, ſondern in Anwendung derſel
ben. Erinnert euch, daß ihr eine Seele habt,
die ihr durch Erkantnis der Wahrheit beſſern
ſollt; ein Hertz, das ihr reinigen mußt, und daß
ihr dem oberſten Weſen einen Gottesdienſt
ſchuldig ſeyd.

Da die erſten Jahre koſtbar ſind, ſo ſuchet
ſolche wohl anzulegen. So lange ſich die
Gemuths-Arten noch leicht eindrucken, ſo er—

fullet euer Gedachtnis mit wichtigen Sa
chen: Denn ihr mußt euch alsdenn auf eu
re gantze Kebens-Zeit verſorgen. Das Ge
dachtnis wird durch die Ubungſtarcker.

Die Begierde zu wiſſen, mußt ihr nicht
gantz und gar unterdrucken, ſondern ſie nur
recht anwenden und auf etwas gutes richten.
Sie iſt der Anfang der Wiſſenſchafften, und
macht daß man auf dem Wege der Wahrheit
immer weiter und deſto geſchwinder fortge

het. Dieſe Neigung iſt uns angebohren,
und geht vor der Unterweiſung her, und man

muß
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muß ſie nicht durch Faulheit und Mußiggang

unterdrucken.
Ss iſt ſehr gut, wenn ſich junge Leute in
grundlichen Wiſſenſchafften uben. Die
Griechiſche und Romiſche Hiſtorie kan das
Gemuth anſpornen, und es durch die Hel—
den-Thaten, die ſie erzehlet, aufmuntern. Die
Frantzdſiſche Hiſtorie iſt vor allen Dingen
nothig; Es iſt eine Schande, die Hiſtorie ſei
nes Vaterlands nicht zu wiſſen. Jch woll
te auch nicht dawider ſeyn, wenn man die
Philoſophie erlernte, inſonderheit die neuere.
Gie raumet den Kopff auf, und lehret or—
dentlich dencken. Die Morale muß man
ſich vornehmlich angelegen ſeyn laſſen, und
Ciceronem, Senecam und andere fleißig le—
ſen, damit man einen Geſchmack an der Tu
gend finden lerne. Er drucket ſich auch ſol-—
chergeſtalt unvermerckt in das Gemuth ein,
und hat hernach einen ſtarcken Einfluß in die

Sitten. Die Neigung zu den Laſtern
wird durch die Beyſpiele ſo vortrefflicher Tu—
genden unterdrucket, und man wird ſelten fin

den, daß ein ubel gearteter Menſch an dem
keſen ſolcher Bucher einige Luſt finde. Man
ſiehet und lieſet dasjenige nicht gerne, was
uns anklaget und verdammet.

G Was



98 Schreiben der Mad. v. Lambert

Was die Sprachen anbetrifft, ſo iſt es vor
eine Frauens-Perſon gnug, wenn ſie ihre
Mutter-Sprache wohl verſteht.“) Je—doch wollte ichs eben nicht wiederra

then, wenn ſie auch die Lateiniſche lernen
wollte.“) Das iſt die Sprache der Kir—

che,

Dieſes iſt auch in Anſehung der Deutſchen
Sprache bey dem Frauenzimmer in Deutſch
land nothig. Es giebt deren noch ſehr we
nige, welche ihrer Mutter-Sprache ſo mach

tig ſind, daß ſie ſich in derſelben geſchickt
auszudrucken wiſſen. Sie werden ſelten
dazu angefuhret, und wenn ſie auch noch vor
ſich an Leſung guter Bucher ein Vergnugen
finden, welches ſchon etwas rares iſt, ſo ha
ben ſie doch von ſolchen keine zulangliche
Wiſſenſchafft; zugeſchweigen, daß der Bu
cher, welche gut Deutſch geſchriebeu ſind
keine allzugroſſe Anzahl iſt. Es konnte da
her gar zutraglich ſeyn, wenn man ein be
ſonders Journal vor das Frauenzimmer ver
fertigee, und demſelben die guten Bucher be
kannt machte, die ſowonl in Deutſcher als
auch in Frantzoſiſcher Sprache heraus ka
men, und hauptſachlich zur Bibliothec eines
Frauenzimmers gehorten.

An ſtatt der Lateiniſchen Sprache mogen wir
woohl die Franzoſiſche ſetzen, welche man heut

zu Tage nicht wohl entbehren kan. Jn die
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che, und ſie offnet die Thure zu allen Wiſ
ſenſchafften. Die Kentniß derſelben thut
die Schatze der Gelehrſamkeit zu allen Zeiten
auf. Das Frauenzimmer lernet gern Jtalie
niſch, welches mir aber gefahrlich zu ſeyn
ſcheinet. Es iſt die Sprache der kiebe, und
die Jtalieniſchen Scribenten ſind nicht
grundlich gnug. Jn ihren Schrifften ſind all
zuviel Wort:Spiele, und ſie laſſen die Ein
bildungs-Krafft allzu ſehr uber die Ver
nunfft und das Urtheil herrſchen.

Die Poeſie kan leichtlich allerhand uble
Folgerungen haben. Doch wollte ich nicht
gerne die ſchonen Tragoedien des Corneille
zu leſen verbieten. Aber offtmahls pflegt es
zugeſchehen, daß, ob ſie gleich ſchone Tugend
Lehren in ſich enthalten, dennoch die Gemu
ther der Leſer dadurch zum Laſtern gereitzet

worden.
Die Romanen ſind noch gefahrlicher zu le

ſen; daher wollte ich nicht rathen  ſich in denſels

G 2 benfer Sprache haben wir ſchone Uberſetzungen
der alten Seribenten, welche dem Frauen.
zimmer vor andern anzupreiſen ſind. Und
es fehlet auch an andern neuen und guten
Buchern micht; ſie muſſen nur bekannt ge-
macht werden.
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ben zu vertieffen. Sie ſetzen einem lauter leere
Einbildungen in den Kopff. Sie ſind mei
ſtens erdichtet, und erregen die Einbildungs

Krafft zu ſehr. Sie argern die Unſchuld,
und hinterlaſſen in dem Hertzen unordentli—

che Bewegungen. Eine junge Perſon
darff nur in etwas zur Zartlichkeit geneigt
ſeyn, ſo wird es leichtlich geſchehen, daß ſie
hernach in ſolcher Neigung gar zu weit gehet.
Man muß die Reitzungen der Liebe nicht ver
mehren. So heimlich, ſo beſcheiden ſie ſchei
nen, ſo gefahrlich ſind ſie doch. Jch will
zwar die Romanen nicht allzuſcharff verbie
ten. Jch weiß wohl, daß ſolche Verbote
der Freyheit zuwider ſind, und offtmahls da
durch die Begierde zu den verbotenen Din
gen viel groſſer wird. Allein man muß ſich,
ſo viel als moglich iſt, zu einein nutzlichern
Bucher-Eeſen gewohnen, durch welches der
Verſtand erleuchtet, und das Hertz geſtarcket

werde. Man kan diejenigen Bucher nicht
ſehr genug vermeiden, welche einen ſo ubeln
und ſo tieffen Eindruck in dem Gemuthe hin
terlaſſen.

Die Luſt zu auſſerordentlichen Wiſſen
ſchafften muß nicht allzu groß ſeyn. Sie ſind
gefahrlich, und wurcken mehrentheils Hoch

mutth

t
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muth. Sie laſſen den Leidenſchafften den
Zugel. Wer eine groſſe und lebhaffte Ein—
bildungs-Krafft und unerſattliche Begierde
zuwiſſen beſitzet, der thut beſſer, er macht der
ſelben etwas zu thun mit den Wiſſenſchafften,
als daß er ſie den Affecten zu ſtatten kommen

laßt. Allein wiſſet auch, daß das Frauen—
zimmer in Anſehung der Wiſſenſchafften faſt
ſo ſchamhafft ſeyn muß, als in Anſehung der

kaſter ſelbſt.
Sucht nicht mit euerm ſchonen Verſtande

zu prahlen. Bemuht euch nicht um eitle
Wiſſenſchafften, noch um ſolche, die uber euer

Vermogen ſind. Unſtre Seele hat mehr zu
genieſſen, als zu erkennen. Wir haben ſchon
ſo viel Wiſſenſchafft, als uns zum Wohlleben
nothig iſt. Allein wir ſind damit nicht zu—
frieden, und forſchen ſolchen Wahrheiten
nach, die nicht vor uns gehoren.
Wir ſollten, ehe wir etwas verborgenes
unterſuchten, zuvor wiſſen, wie weit ſich un
ſer Verſtand erſtreckte, was vor Regeln der
Wahrſcheinlichkeit waren, und wie die Mey
nung vom Wiſſen zu unterſcheiden ware.
Man ſollte geſchickt zweifeln konnen an dem,
was man nicht klar uberfuhret ware, und das
Hertz haben, ſeine Unwiſſenheit zu bekennen,

G 3 da
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hamit der Verwegenheit unſers Verſtan
des und dem Selbſt- Vertrauen Einhalt ge
ſchahe.

kLaßt uns erwegen, daß die beyden Princi
pia aller unſerer Erkantnis nicht allemal auf
richtig mit uns umgehen, und uns offtmahls
verfuhren. Die Sinne ubereilen die Ver
nunfft, und dieſe betrugt hinwiederum die
Siñe. Sie ſind unſre beyden Fuhrer, und ver

leiten uns doch offters zum Jrrthum. Dieſe
Betrachtungen konnen uns von den abſtra
cten Wiſſenſchafſten abhalten. Laſt uns viel
lieber die Zeit auf eine nutzliche Erkantnis
wenden.

Junge Perſonen muſſen Lehre annehmet,
und kein groſſes Vertrauen auf ſich ſelbſt ſe
tzen. Sie durffen aber auch deswegen nicht
alles glauben. Jn ReligionsSachen muß
man dem Anſehen nachgeben: Jn andern
Dingen aber iſt man nicht gehalten, etwas
anzunehmen, was nicht mit der Vernunfft
uberein kommt, und klar und deutlich kan er
klaret werden. Wenn man alles gleich
glaubt, ſo vergiebt man der Vernunfft ſo viel
von ihrem Rechte, und ſchwachet ſolcherge
ſtalt die Beurtheilungs-Krafft. Das heiſt
ſeine Begriffe allzuſehr einſchrancken wenn

man
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man ſie ſtets nach andern ihren einrichtet.
Das Zeugnis der Menſchen verdienet keinen

Beyfall, als in ſoferne es ſich auf die Gewis-

heeit grundet, die ſie von einer Sache haben
einziehen konnen. Wieder die Wahrheit

gilt keine Verjahrung: Sie gehort vor alle
Zeiten. Kurtz: Man muß, nach der Mey—
nung eines beruhmten Manns „einfaltig
glauben, wenn man ein Chriſt ſeyn will, und
deutlich erkennen, wenn man weiſe ſeyn will.

Gewohnet euch dazu, daß ihr mehr die Be
urtheilungs.« Krafft als das Gedachtnis
ubet. Wir lernen einen Hauffen fremder Ge
dancken auswendig, und haben nichts von
uns ſelbſt. Wir meynen Wunder, wie weit
wir gekommen ſind, wenn wir das Gedacht
nis mit Geſchichten beladen: Und dieſes hilfft
wenig zur Vollkomenheit unſers Verſtands.

Man muß ſelbſt fleißig dencken. Das Ur—
theil wird ſtarcker durch die Uubung. Wenig
keute gebrauchen ſich deſſelben recht.

Bey uns iſt die Kunſt zu dencken meiſten-

ſtentheils ein vergrabnes Pfund. Alle
merckwurdige Begebenheiten und Meynun
gen der Philoſophen ſind nicht vermogend,
uns in unſern Unglucke Troſt zu verſchaffen.
Wir werden durch ſolche nicht ſtarcker wer

G 4 den.



104 Schreiben der Mad.v. Lambert

den. Stoßßt uns eine Noth zu, ſo wollen
wir aus dem Seneca oder Epicteto Troſt ſu—
chen. Allein warum wollen wir denſelben
erſt von ihnen entlehnen? Soll nicht viel—
mehr unſre eigne Vernunfft hier ihr Amt ver
richten? Bedienet euch deſſen, was ihr ſelbſt

habt. Zur guten Zeit verſehet euch mit dem,
was ihr zur boſen nothig habt. Jhr werdet
euch durch eure eigne Vernunfft viel beſſer
troſten, als durch andrer ihre.

Wenn ihr eure Einbildung in Ordnung
halten, und ſie der Wahrheit und der Ver—
nunfft unterwerffen könnet, ſo werdet ihr eure

Vollkommenheit und Gliucckſeeligkeit nicht
wenig befordern. Die Weibs-Perſonen
laſſen ſich mehrentheils die Einbildung regie
ren. Da man ſie von Jugend auf zu nichts
ernſthafften gewohnet, und ſie aüch nachge
hends von den Sorgen der Nahrung und
andern Geſchafften frey bleiben, ſo ſind ſie
nur allein der Luſt und den Ergdtzlichkeiten

ergeben. Schauſpiele, ſchone Kleider, Ro
manen gehdren in das Reich der Einbildung.
Jch weiß wohl, wenn ihr der Einbildung
Maaß und Ziel furſchreibet, ſo verliehrt ihr
etwas von eurem Vergnugen; denn ſie iſt
die Quelle deſſelben, und legt den Dingen

eine



rine reitzende aber doch betrugliche Schon—
heit bey. Allein vor ein Vergnugen von
ihrer Art zieht ſie euch tauſenderley Ubels zu.
Gie tritt beſtandig zwiſchen euch und die
Wahrheit. Die Vernunfft unterſteht ſich
nicht, ſich daſelbſt zu zeigen, wo die Einbil—
dungs-Krafft die Oberhand behalt. Sie
laſt uns nichts ſehen, als nur, was ihr gefallt.
Diejenigen, welche ſie regieret, wiſſen am be—
ſten, was ſie unter ihrer Herrſchafft ausſte—
hen müſſen. Es ware ſehr gut, wenn man
dieſen Vergleich mit ihr machte, daß man ihr
ihr Vergnugen ſchenckte, wenn ſie einen nur
von ihren Beſchwerden frey lieſſe. Uber—
haupt iſt der Gluckſeeligkeit nichts mehr zu
wider, als eine zartliche, lebhaffte und allzu
erhitzte Einbildung.
ESuchet euch von den Sachen einen rech
ten Begriff zu machen. Urtheilet nicht wie
der Pobel: Laſſet euch die Meynungen nicht
regieren, und legt die Vorurtheile der Erzie—

hung ab. Begegnet euch etwas wider—
wartiges, ſo bedienet euch folgender Me—
thode, die ich dffters vor gut befunden ha—
be. Unterſuchet dasjenige, was euch be—
kümmert. Thut alles falſche, und was et—
wan die Einbildung dazu gethan hat, hin

G 5 weg.
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weg. Jhr werdet ſehen, daß es offtermahls
nichts iſt, und daß der Sache leicht abzuhelf

fen ſteht. Haltet die Sachen nicht hoher,
als ſie es verdienen. Wir haben weit mehr
Urſache, uns uber unſre falſchen Meynungen,

als uber das Gluck, zu beſchweren. Selten
ſind die Sachen ſo beſchaffen, daß ſie uns un
glucklich machen; unſre Meynungen ſind es,
die es thun.

Wer gluckſeelig ſeyn will, der muß ver
ſtandig urtheilen können. Denen gemeinen
Meynungen, welche die Religion betreffen,
iſt man viel Ehrerbietung ſchuldig. Allein
man muß von der Morale, und einem gluck
ſeeligen Leben gantz andere Gedancken ha—

ben, als der Pobel. Jch verſtehe aber, unter
dem Pobel alle die, welche niedertrachtige
Gedancken hegen. Der Hoff iſt voll von
ſolchen Reuten. Die Welt redt von nichts,
als vom Glucke und Anſehen. Man hort
nichts als: Suchet euer Gluck zu ma
chen, bemuhet euch, empor zu kommen:

Allein die Weisheit ſagt: Seyd mit
ſchlechten Dingen zufrieden: Erwehlt
ein ſtilles und ruhiges Leben. Ent—
reiſſet euch dem Getummel der Welt.
Folgt dem Hauffen nicht nach. Die

Ehre



Ehre iſt nicht die einzige Belohnung der Tu
gend. Das gute Zeugnis unſers Gewiſ—
ſens iſt kein geringerer Vortheil. Kan eine
groſſe Tugend euch nicht uber den Verluſt ei

nes kleinen Lobes troſten?
Eine der groſten Wiſſenſchafften iſt es,

wenn man gelernet hat, recht bey ſich ſelbſt zu

ſeyn. Jch habe gelernt, ſagt ein alter
Scribent, wie ich mein eigner Freund
ſeyn ſoll, und alſo werde ich niemahls
allein ſeyn. Jhr mußt niemahls von
Hulffs-Mitteln entbloſſet ſeyn, welche euch
gegen die Widerwartigkeiten dieſes Lebens
zu ſtatten kommen konnen; und allezeit ein
Aequivalent vor die Guter wiſſen, auf die ihr
euch vergeblich Rechnung gemacht gehabt.
Suchet euch einen ſichern Aufenthalt aus,
und richtet euch in euch ſelbſt eine Freyſtadt

auf. Jhr konnet ſtets wieder zu euch kom
men, und euch wieder finden. Je weniger
ihr der Welt vonndthen habt, je weniger hat
ſie Gelegenheit euch zu ſchaden. Wenn uns
nicht ein erleuchteter Verſtand lehret, in uns
ſelbſt einzukehren, ſo bleiben wir uberall mit

unſern Gedancken kleben.
Macht euch die Einſamkeit wohl zu Nutze.

Sie iſt zur Unterdruckung der ſinnlichen Be
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gierden hochſtndthig und nutzlich. Man muß
ſich dann und wann der Welt entziehen, und
von derſelben abgeſondert leben. Wendet
des Tags einige Stunden zum Leſen und
zum Nachdencken an. Das Nachden—

cken, ſagt ein Kirchen-Vater, iſt das Auge
der Seele. Dadurch theilet ſich uns
das Licht der Wahrheit mit. Jch will
ihn in die Einſamkeit fuhren, ſagt die
Weisheit, und daſelbſt heimlich mit ihm
reden. Das iſt der Ort, wo die Wahrheit
lehret, wo die Vorurtheile verſchwinden, wo
die Uberredung nichts vermag, und wo die
Meynungen, welche uberall herrſchen, ihr
Recht verliehren. Wenn man bedencket,
wie unnutze man ſeine Lebens-Zeit hinbrin
get, ſo muß man mit Plinio ſagen: Es iſt
beſſer in ſeinem Leben gar nichts thun,
als lauter nichtswurdige Dinge thun.
B IJch habe es euch bereis geſagt, meine
Tochter, daß die Gluckſeeligkeit in der Ge
muthsRuhe beſtehe. Jhr konnet aber kei
ne Gemuths- Ruhe genieſſen, ohne Geſund
heit des Gemuths. Ein geſunder Verſtand
findet uberall Vergnugen. Will man ru
hig leben, ſo muß man folgende Regeln beob
achten. Man ergebe ſich denen Sachen,

wel
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welche einen ergotzen, nicht gantz und gar:;
ſondern leyhe ſich ihnen nur, daß ich ſo reden
mag. Man verſpreche ſich nicht gar zu viel
gute Freunde, man mochte ſonſt einen gar zu
groſſen Abzug machen muſſen. Man muß
ſein eigner und vornehmſter Freund ſelbſt
ſeyn. Die Einſamkeit befordert die Ruhe,
und iſt eine Freundin der Weisheit. Der
Friede und die Wahrheit wohnen in uns.
Allzugroſſe Geſellſchafften meidet; Es pflegt
leichtlich eine Neigung, die man zuvor unter—
drucket hat, wieder aufzuwachen. Man
findet nur allzuviel Keute, welche Ausſchweif
fung und Unordnung lieben. Und je mehr
derſelben ſind, je mehr Anſehen gewinnen die
kLaſter. Es iſt ſchwer der Macht des Laſters
zu widerſtehen, welches ſo viel Anhanger hat.
Man kommt ſtets ſchwacher, unmaßiger und
ungerechter wieder, wenn man bey den Men
ſchen geweſen iſt. Die Welt floſſet zarten
Seelen ihren Gifft ein. Man ſoll billig den

Leidenſchafften die Zugange verſchlieſſen: Es
iſt leichter, ihnen vorzubeugen, als ſie zu uber
winden. Und wenn man auch ſo glucklich
ware, daß man ſie wieder verbannen konnte,
ſo kommt doch ihre Gegenwart allezeit theuer

genug zu ſtehen. Man kan die erſten Be—

wegun
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wegungen der Natur nicht verhindern, aber
es kommt nur mehrentheils immer weiter:
Und wenn ihr hernach wieder zu euch ſelbſt
kommt, ſo findet ihr unzehliches zu bereuen.

Man muß ſich des ſchlimmſten befurchten,
und doch auch da Mittel wiſſen ſich zu helffen.
Erweget, wie viel ihr Kraffte und Muth
habt, und ſtellt euch deßwegen in den Dingen,

die ihr befurchtet, das allerſchlimmſte vor.
Erwartet das Ungluck, ſo euch bevorſtehet,
mit unerſchrockener Standhafftigkeit. Seht
es mit offnen Augen an. Betrachtet alle
ſeine Grauſamkeiten, und bleibet dennoch feſt

ſtehen.
Ein Favorit, welcher den hochſten Gipffel

des Glucks erreichet hatte, wollte ſeinem
Freunde ſein Reichthum zeigen. Er wieß
ihm auch ein Kaſtgen, und ſagte zu ihm, dar
inne war ſein Schatz. Der gute Freund bat
ihn hierauf inſtandig, daß er ihn doch ſolchen
ſehen laſſen mochte. Hierauf ließ er ihn den
Kaſten aufmachen, und es war weiter nichts
darinnen, als ein altes zerriſſenes Kleid. Als
ſich der gute Freund hieruber wunderte, ſo
ſagte der Favorit zu ihm: Wenn mich
das Gluck wieder in meinen erſten
Standſetzen will, ſo gilt mir das gleich

viel
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viel, und ich bin bereit dazu. O ein
treffliches Hulffs- Mittel, wenn man ſich im
mer des ſchlimmſten befurchtet, und bey ſich
ſiehet, ob man genugſam ausgeruſtet ſey, ſol—

ches zu ertragen.

Habt ihr ein hefftiges Verlangen nach et
was, ſo unterſucht erſtlich die Sache, die ihr
verlanget. Betrachtet die Guter; die ihr
euch davon zu verſprechen habt, und das
Ubel, ſo ſie nach ſich ziehet. Erinnert euch
des Spruchs Horatii: Die Wolluſt geht
vor uns vorher, und verbirgt uns ihre
Folgerungen. Jhr werdet aufhoren zu
furchten, ſo bald ihr aufhoret zu verlangen.
Ein Weiſer laufft der Gluckſeeligkeit nicht
nach, ſondern giebt ſich ſolche ſelbſt. Jhr
mußt euch alſo ſolche ſelbſt ſchaffen; es ſteht
auch in euern Vermogen. Bedencket, daß
man zur Nothdurfft des Lebens ſehr wenig
braucht; ungleich mehr aber hat man zur
Nothdurfft unſerer Einbildung vonnothen.
Jhr mußt vielmehr die Begierden nach euerm
Glucke abwagen, als das Glucke nach den
Begierden. Wenndie Ehren-Stellen und
das Reichthum die Begierden ſattigten, fo
hatte man Urſache, ſolche zuſammen zu haur:
fen: Allein indem man ſolche erlanget, ſo

wird
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wird die Begierde und der Durſt immer groſ
ſer. Derjenige, der am meiſten begehrt,iſt der
allerarmſte.

Junge Leute ſind immer voll Hoffnung.
Mr. Rochefoucault ſagt: Sie fuhret ei
nen auf einem luſtigen Wege biß zum
Ende des Lebens. Das Leben wurde
noch einmahl ſo kurtz ſeyn, wenn es nicht
durch die Hoffnung verlangert wurde. Die
ſes iſt zwar eine troſtliche Meynung, welche

aber.auch gefahrlich ſeyn kan; weil ſie dffters
verurſachet, daß man ſich gar ſehr betruget.

Zum wenigſten entſtehet daher dieſes UÜbel,
daß wir dasjenige, was wir beſitzen, verlieh
ren, indem wir das erwarten, was wir hof—
fen.

Unſre Selbſt-Liebe iſt Schuld daran, daß
wir uns ſelbſt nicht erkennen, und ſie macht
unſre Fehler allezeit kleiner, als ſie ſind. Es
iſt mit denenſelben wie mit dem Geruche,
welchen wir an uns haben. Wir empfinden
nichts davon, andre aber deſto nehr. Wenn
andre Fehler an ſich haben, dieſelben ſehen
wir ſehr leicht. Bemuhet euch, bey eurer eig
gen Unvollkom̃enheit eben ſo ſcharffſichtig zu
ſeyn, als bey andrer ihrer. Sehet euch in
dieſem Stucke nicht das geringſte nach, ſo

werdet



werdet ihr hierdurch zur Billigkeit gewohnet
werden. Unterſuchet eure Gemuths-Art,
und ſeht, wie ihr euch ſo gar eure Fehler zu
Nutze machen konnet. Es iſt faſt keiner,
welcher nicht der Tugend einigermaſſen kon
ne zu ſtatten kommen. Die Sitten-Lehre
hebt die menſchliche Natur nicht auf, ſondern
kommt ihr zu ſtatten, und ſucht ſie vollkomen
zu machen. Send ihr ehrgeitzig, ſo wendet
dieſe Neigung alſo an, daß ihr die Schwach
heiten eures Geſchlechts uberſteiget, und alle

niedertrachtige Fehler vermeidet. Es hat
eine jedwede unordentliche Gemuths. Bewe
dung ihre Straffe und Schande, welche ei—
nen billig ſollten davon abhalten. Seyd
ihr blode, ſo ſucht nur dieſe Schwachheit nutz
lich anzuwenden. Sie kan euch dazu dienen,
daß ihr euch nicht vergehet. Seyd ihr ver—
ſchwenderiſch, gebt ihr gerne, ſo iſt es gar
leicht, die Verſchwendung in eine Freygebig
keit zu verwandeln. Gebt nur mit einigem
Unterſcheid, und zu rechter Zeit. Vor allen
andern denckt an die Armen, jedoch vergeßt
auch andre nicht Leyhet denen, die es bend
thiget ſind; und denen ſchencket es, die es nicht

konnen wiedergeben. Auf ſolche Art ver
gnuget ihr eure Neigung, und verrichtet doch

H auch
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auch tugendhaffte Wercke. Es iſt keine
Schwachheit und kein Fehler; die Tugend
kan ſich allezeit etwas von demſelbeu zu Nutze
machen.

Erboſſet euch nicht allzuſehr uber die Wi
derwartigkeiten, welche euch uberfuhren, daß

ihr noch wenig Verdienſte beſitzet. Glaubt
euch ſelbſten nicht, daß man euch Unrecht thue,

ſondern dencket vielmehr, daß die Perſonen
die euch nach eurer Meynung Unrecht thun,
viel eher von euch urtheilen konnen, als ihr
ſelbſt. Jhr mußt ihnen mehr glauben, als
eurer Eigen-Eiebe, welche allzuſehr ſchmei
chelt. Jn allem demjenigen, was euch
ſelbſt betrifft, iſt euer Feind der Wahrheit na
her, als ihr. Jhr mußt in euren Augen nicht
mehr Verdienſte haben, als ihr in andrer Keu
te ihren habt. Man iſt gar zu ſehr geneigt,
ſich zu ſchmeicheln, und die Menſchen ſind ſich
ſelbſten viel zu nahe verwandt, als daß ſie ih
re eignen Richter ſeyn konnten. Dieſes
ſind nun die Haupt-Regeln, welche die Ver
beſſerung des Verſtandes betreffen. Eure
meiſte Sorge aber muß auf die Verbeſſerung
des Hertzens und eurer Neigungen gerichtet
ſeyn; anders wird die Tugend bey euch von
ſchlechter Dauer ſeyn. Das Hertz macht

haupt



hauptſachlich den Character einer Perſon
aus, und damit ihr ſolches ſtets in eurer Ge
walt haben moget, ſo beobachtet folgende
Methode. Wenn ihr von einem hefftigen
und ſtarcken Affecte getrieben werdet, ſo laßt
eurer Neigung etwas Zeit, und ſucht eure
Schwachheit zu behandeln. Denn wo ihr
ſie auch nicht einen Augenblick horet, ſondern

ſogleich alles eurer Vernunfft, und euren
Pflichten aufopffern wollet, ſo mochte viel—
leicht der Affect ſich gar zu ſehr emporen, und
nur deſto ſtarcker werden. Jhr ſeyd unter
ſeiner Gewalt, dahero mußt ihr ſehr behut
ſam mit ihm umgehen. Von einer ſolchen
Auffuhrung werdet ihr mehr Vortheil zuge
warten haben, als ihr euch wohl einbildet,
und auf ſolche Art findet ihr in dem Affecte
ſelbſt Mittel wieder ihn. Jſt es der Haß, ſo
werdet ihr erkennen, daß ihr eben nicht ſon
derliche Urſache andre zu haſſen, noch euch an
ihnen zu rachen habt. Jſt es der ihm entge-
gen geſetzte Affect der Liebe, ſo iſt kein andrer,

welcher beſſere Mittel wider ſich ſelbſt an die
Hand giebt, als eben dieſer.

Hat euer Hertz das Ungluck, daß es von
der Liebe beunruhiget wird, ſo ſind dieſes
die Mittel, durch welche ihr derſelben wieder
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ſtehen konnet. Bedencket, daß ihr euch von
derſelben weder eine wahre noch eine beſtan

dige Luſt verſprechen konnet. Jhr werdet
bald von derſelben verlaſſen, und das iſt ſchon
nbels genug. Beny den Affecten ſtellet ſich
die Seele eine gewiſſe Sache vor. Mit die
ſer iſt ſie auf das allergenaueſte vereiniget,
entweder durch das Verlangen nach derſel
ben, oder durch den bereits erhaltenen Genuß.

Bey dem Belitze derſelben halt ſie ſich vor
gluckſeelig und in dem Verluſte derſelben fin

det ſie ihre Ungluckſeeligkeit. Unterdeſſen
iſt ein ſolches ScheinGut betruglich und un
beſtandig. Es dependirt von euch und auch
von andern; und ihr konnet weder vor euch
noch vor andre gut ſeyn.

Die Liebe ſtellet euch im Anfange lauter
Annehmlichkeiten vor, und indem ſie die Ge
fahr verbirgt, ſo betrugt ſie euch. Sie nimmt
allemahl eine fremde Geſtalt an ſich. Ein
Hertz, welches mit ihr im Verſtandniſſe iſt,
weiß ſeine Neigung ſehr heimlich zu halten,
aus Furcht, es mochte die Vernunfft und die
Schamhafftigkeit wider ſich aufbringen.
Da finden ſich leicht Entſchuldigungen.
Man ſagt, es ſey ein bloſſer Zeitvertreib,
man liebe nur den ſchonen Verſtand einer

Per



Perſon. Kurtz die Liebe giebt ſich nicht
eher zu erkennen, bis ſie ein Hertz vollig be
meiſtert hat. Man muß ungemeinen Fleiß
anwenden, wenn man die Liebe aus dem
Hertzen wegſchaffen will, denn ſie hat einen
allzugroſſen Anhang bey uns. Wenn ſie
euch einmahl eingenommen hat, ſo iſt hernach
alles vor die Liebe, und nichts mehr will
euch wider dieſelbe dienen. Das iſt in der
That der elendeſte Zuſtand, in welchem ſich
eine vernunfftige Perſon befinden kan. Da
iſt nichts, das einem zu ſtatten kommt. Man

hat keinen Zuſchauer, als ſich ſelbſt. Da
muß man ſeinen Muth ohne Aufhoren anfri
ſchen. Bedencket, daß ihr hernach denſelben
bey noch viel ſchlechtern Umſtanden anwen—
den mußt, wo ihr erſt darinnen nachlaſſet.

Uberleget fleißig die traurigen Folgen,
welche unſre Affecten nach ſich ziehen. Es
fehlet euch nicht an Exempeln, welche euch
unterweiſen konnen. Alllein offters erken—
net man ſeinen Jrrthum, und wird doch ſei
nes Fehlers nicht loß. Erweget, ſo viel es
moglich iſt, alle das Ubel, welches die Liebe

nach ſich zieht. Sie unterdrucket die Ver—
nunfft, ſie verurſacht in der Seele und den
Sinnen Verwirrung, ſie beraubt uns unſrer

H 3 Nunſchuld,
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Unſchuld, ſie thut der Tugend Eintrag; ſit
verdunckelt unſern Ruhm und ziehet lauter
Schimpff und Schande nach ſich. Nichts
macht euch ſo geringſchatzig, und ſetzt euch ſo

ſehr herunter, als eure Affecten. Dieſe ver
kleinern einen am allermeiſten. Die Ver
nunfft allein iſt es, die euch euern Platz erhalt.

Es iſt weit verdrußlicher, wenn man zu Er
tragung eines Unglucks Muth vonnothen
hat, als wenn man ſolchen zu Abwendung
deſſelben braucht. Das Vergnugen, wel
ches die Beobachtung unſrer Schuldigkeit
begleitet, wird eure Ruhe befordern. Ge—
fallt euch ſelbſt nicht gar zu ſehr, ihr mochtet
ſonſt gedemuthiget werden. Erinnert euch,

daß ihr euern Feind ſtets bey euch habt. Er
wehlet eine ſolche Auffuhrung  die ihr bey euch

ſelbſt verantworten konnet. Meidet die df
fentlichen kuſtbarkeiten und alle ſolche Vor
ſtellungen, welche die Affecten leicht reitzen.
NMan muß dasjenige nicht ſehen, was man
nicht gern empfinden will. Man muß die
keſung eines guten Buchs der Muſic und der
Poeſie vorziehen, weil dieſe leichtlich Lehrer
der Wolluſt abgeben.

kaßt eurer Einbildungs- Krafft nicht all
zuviel Freyheit: Sie wird euch ſonſt die Lie

be



de mit allen ihren Reitzungen vor Augen
mahlen. Was ſie vorbringet, iſt betruglich
und verfuhreriſch. Jhr mußt viel verlieh—
ren, wenn ihr von der Einbildung auf die
Sache ſelbſt kommt. Der Heil. Auguſti—
nus beſchreibet uns den Zuſtand, in welchen
er ſich befunden hat, als er die Liebe und an
dere kuſte der Welt verlaſſen wollte. Er
ſagt, daß das, was er geliebet, ſich ihm unter
einer ſehr reitzenden Geſtalt vorgeſtellet ha
be. Er macht von allem, was damahls in
ſeinem Hertzen vorgegangen, eine ſo lebhaffte
Beſchreibung, daß man ſie kaum ohne Gefahr

leſen kan. Man muß die Schildereyen der
Wolluſt nur obenhin anſehen. Sie iſt zu
der Zeit am allermeiſten zu furchten, wenn
man ſich derſelben widerſetzt. Ja wenn ſie
einen am meiſten reuet, darff man ihr am we
nigſten trauen. Oeffters vermehret ſich die
Leidenſchafft, wenn man ſeinen Schwachhei
ten nachdencket. Das beſte Mittel wider
die Liebe iſt, daß man ihrer vergießt. Jhr
mußt mit euch ſelbſt wonl zu Rathe gehen,
und bey euch ſagen: Was ſoll ich mit der
Neigung machen, die mein Gemuth anietzo
einnimmt? Dieſes Ungluck wartet auf mich,

wo ich die Schwachheit begehe, und derſelben

nachgebe. H 4 Neh—
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Nehmt von euerm Feinde ſelbſt und von
ſeinem Character die Waffen wider ihn.
Wenn ihr ihm nicht ſchmeichelt, ſo werdet ihr
ſolche finden. Thut nur alle die Annehm
lichkeiten weg die ihr ihm beyleget. Leyhet
ihm nichts, und ſehet ihm in nichts nach, ſo
werdet ihr erkennen, daß er wenig annehmli
ches hat. Hernach denckt nicht weiter dran,
und faßt euch den feſten Vorſatz, ihn zu mei
ben. Glaubt, daß, wenn wir nur wollen
tapffer ſeyn, wir es auch knnen. Die Zer
ſtreuungen und der Zeitvertreib ſind zwar
ebenfalls nothwendig; allein man muß alle
ſolche Luſt vermeiden, welche das Hertz ein

nimmt.
Es ſind nicht allemahl unſre Fehler

Schuld daran, daß wir uns nnglucklich ma
chen, ſondern die Auffuhrung, die wir anneh
men, nachdem wir einen Fehler begangen ha
ben. Ein demuthiges Bekanntnis derſel—
ben entwaffnet den Haß, und beſanfftiget den
Zorn. Frauens—-Perſonen, welche das Un
gluck gehabt haben, ihrer Schuldigkeit zuwi
der zu handeln, den Wohlſtand aus den Au
gen zu ſetzen, und die Tugend und Erbarkeit
zu verletzen, ſind der Gewohnheit und der
beleidigten Ehre den Reſpect ſchuldig, daß ſie

mit



mit niedergeſchlagener Mine einher gehen.

Das iſt eine Art der Wieder-Erſtattung,
welche man verlanget. Vergißt man ſelbſt
ſeine Fehler, ſo erinnern ſich andre derſelben.

Die Reue verſpricht uns eine Aenderung.
Kommt der Bosheit, welche allen Menſchen
naturlich iſt, noch zuvor: Nehmt denjenigen
PYlatz ein, welchen euch ihr Hochmuth be—
ſtimmt. Sie wollen euch gedemuthiget wiſ—

ſen, und wenn ihr Wille erfullet iſt, ſo ſind ſie
zufrieden. Folget der Hochmuth auf die
Fehler, ſo rufft er ſolche wieder zurucke und
macht, daß man ihrer nimmermehr vergißt.

kKaßt uns nunmehro auf die Pflichten der

Geſellſchafft kommen. Jch bin der Mey—
nung geweſen, daß ich euch vor allen Dingen
die gemeinen Vorurtheile der Erziehung be—
nehmen muſte, und daß es nothig ware, eure

Vernunfft zu ſtarcken, und euch ſolche
Grundſatze an die Hand zu geben, auf die ihr
euch verlaſſen konnet. Jch habe jederzeit
davor gehalten, daß die meiſten Unordnun
gen des Lebens von den Jrrthumern entſte
hen; daß die Jrrthumer unordentliche Nei
gungen erwecken;und daß das Hertz den Lei
denſchafften ungehindert offenſtehe, wenn
der Verſtand nicht erleuchtet iſt. Daher

habe
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habe ich es auch vor nothig erachtet, daß der
Veiſtand mit Warheiten verſehen werde, wel
che einen vor dem Jrrthum bewahren; und
daß man ſolche Neigungen im Hertzen habe,
welche es vor den unordentlichen Leiden
ſchafften zuſchlieſſen. Werdet ihr die Wahr
heit erkennen, und die Gerechtigkeit lieben, ſo

werden alle die andern Tugenden in Sicher
heit ſeyn.Die erſte Pflicht in dem burgerlichen Le

ben iſt, daß man auch vor andere ſorge. Die,
welche nur vor ſich leben, werden verachtet
und verlaſſen. Wenn ihr gar zu viel von
andern fodert, ſo wird euch alles abgeſchla
gen und man verſagt euch Freundſchafft, Zu

neigung und Dienſte. Das Burgerliche
Leben iſt ein Handel derer Pflichten, die wir
einander erweiſen. Je tugendhaffter einer
iſt, deſto mehr ſetzt er hinein. Wenn ihr vor

andrer ihr beſtes ſorgt, ſo befordert ihr euer
eigenes. Das iſt ſchon eine Geſchicklichkeit,
wenn man dieſes einſiehet.
Nichts iſt verhaſter,als wenn gewiſſe Leu
te zu erkennen geben, daß ſie nur um ihrent
willen leben. Die allzu hoch getriebene Ei
gen Liebe verurſacht die groſten Verbrechen.
Jſt ſie nur etwas ſtarck ſo wurcket ſie ſchon

Laſter.
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kaſter. Jſt ſie auch gleich gantz ſchwach, ſo
thut ſie der Tugend Abbruch, und vermindert
das Vergnugen in der Geſellſchafft.

Es iſt unmoglich, daß man ſich mit ſolchen
Perſonen genau vereinigen konne, welche die

Selbſt-Liebe gar zu ſehr bey ſich herrſchen laſ—
ſen. Unterdeſſen werden wir doch derſelben

niemahls gantz und gar loß werden. So
lange wir das Leben lieben, ſo lange wer
den wir auch uns ſelbſt lieben.

Allein;es iſt noch eine andre Art der Ei
gen Liebe; welche man ohne Schaden anderer

ausuben kan.
Wir bilden uns ein, wir erheben uns,
wenn wir andre erniedrigen, und daher ent
ſtehet der Neid und die Verlaumdung bey
uns. Alllein die Gutigkeit bringt uns alle
mahl mehr Nutzen, als die Boßheit. Gu—
tes thun, wenn man kan, Gutes von jeder
mann reden, niemahls allzuſtrenge richten,
und keine Gelegenheit ſolches zu thun vorbey
laſſen, dadurch erlangt man Ruhm und Eh
re. Jedermann iſt alsdenn geneigt, uns zu
loben, unſre Fehler zu verringern, und unſre
guten Eigenſchafften zu vermehren. Man
muß ſein kob auf ſeine Tugend grunden, und
nicht auf andrer Untugend. Andrer ihre

ruhm
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ruhmlichen Eigenſchafften benehmen euch
nichts, und ihr habt die Verringerung euers
Ruhms niemand, als euch ſelbſt, zuzuſchrei
ben. Unter denenjenigen Urſachen, welche
die Leute am meiſten unglucklich machen, iſt
auch dieſe, daß ſie ſich allzuſehr auf Menſehen
verlaſſen. Das iſt auch vielmahl die Quelle
unſers ungerechten Beginnens. Wir wer
den uneins mit andern, und zwar nicht et
wan uber eine Sache, die ſie uns ſchuldig ſind,
noch uber etwas, das ſie uns verſprochen ha
ben, ſondern uber dasjenige, was wir von ih
nen gehofft haben. Wir machen ein Recht
aus unſrer Hoffnung, welche uns doch viel
faltig betrugt.

Ubereilet euch nicht in euern Urtheilen. Ho

ret die Verlaumdungen nicht an. Laſſet
euch nicht gleich von einer ſcheinbaren Sache
einnehmen, und ſeyd nicht ſo geſchmind zum

Verdammen. Viele Diuge ſind wahr—
ſcheinlich, und doch nicht wahr, gleichwie auch

vieles wahr iſt, welehes doch nicht wahr—
ſcheinlich ausſiehet. Man muß in ſeinen
Urtheilen der Gerechtigkeit der dffentlichen
Richter nachahmen. Niemahls fallen die
Richter ein Urtheil, bis ſie die Zeugen unter
ſuchet, gehdret, und den Beklagten unter Au

gen
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hen geſtellet haben. Aber wir werffen uns
alſobald zu Richtern auf, und ſprechen uber
andrer Ehre ohne vorhergehende Unterſu—
chung ein Urtheil. Wenn man andre ver—
dammen ſoll, da iſt ein ieder Beweiß zulang
lich, und ein jedwedes Zeugniß gultig. Die
Boßheit, die uns anhanget, macht, daß wir
uns einbilden, was wir andern rauben, kom
me uns zu gute. Daher entſtehet Haß und
Feindſchafft. Denn es kommt alles an Tag.

Seyd alſo in euern Urtheilen billig. Die
Gerechtigkeit, die ihr andern wiederfahren
laßt, wird euch auch wiederfahren. Wollt
ihr, daß man gutes von euch dencke und ſage,
ſo redet von niemanden etwas Boſes.

Die Redlichkeit gehort auch zu den Pflich
ten der Geſellſchafft. Wenn ihr ſolche in
hohem Grode beſitzt, ſo erhebt ſie euch uber
viel andre Leute. Aber ſie laßt ſich nicht
ausuben, ohne Verlaugnung der Eigenliebe.
Denn ſie entzieht euch manche Vortheile,
und theilet ſolche andern mit. Sie iſt ein
ſehr ſtarckes Band der Geſellſchafft und ſie
allein macht, daß man einander trauen und
ſich vergnugen kan.

GEs iſt uns angebohren, immer uber andre

zu herrſchen. Das iſt eine ungerechte Nei
gung.

v
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gung. Wo haben wir denn das Recht, daß
wir uns uber andre erheben wollen? Es iſt
ſonſt keine Herrſchafft erlaubt noch rechtmaſ

ſig, als die, welche die Tugend giebt. Thut
es andern an Gutigkeit und Großmuth zu
vor. Kommt andern mit Dienſten und
Wohlthaten zuvor; das iſt ein Mittel, euch
zu erhohen. Wenn ihr dem Eigennutz gantz
und gar entſaget, ſo ſeyd ihr frey und uber
das Glucke ſelbſt erhaben. Nichts erniedri
get euch ſo ſehr, als der EigenNutz.Das ſind Vollkommenheiten des Her

tzens, welche zur Geſellſchafft erfodert wer
den. Der Verſtand vereiniget die Men
ſchen nicht, und man ſiehet vielfaltig Leute
von groſſem Verſtande, die doch ſehr verhaſt
ſind. Sie ſuchen euch eine gute Meynung
von ſich beyzubringen, ſie wollen herrſchen,
und andre ſollen ſich vor ihnen demuthigen.

Ob man gleich die Demuth nur vor eine
chriſtliche Tugend halt, ſo gehort ſie doch mit
Recht zu den Pflichten der Geſellſchafft, und
iſt ſo nothwendig, daß man ohne dieſelbe mit
niemanden auskommen kan. Die hohen
Gedancken, die ein Menſch von ſich ſelbſt he
get, machen, daß er ſein Recht mit ſo groſſem
Hochmuthe behauptet, und andern Abbruch

thut. Nan



Man muß es mit niemanden gar zu genau
nehmen. Die Redlichkeit verlanget nicht
alles, was man ihr ſchuldig iſt. Bedencket
euch nicht, euern Freunden etwas voraus zu
erweiſen. Wollt ihr eine liebreiche Freun—
din abgeben, ſo fodert nichts mit allzugroſſer

Scharffe. Damit ihr aber deſto weniger
von einer ſo loblichen Auffuhrung abweichet,

als welche eure innerlichen Neigungen an
Tag leget, ſo dencket fleißig uber eure
Schwachheiten nach, und verberget euch
nicht vor euch ſelbſt. Durcheine ſolche Pru
fung werdet ihr nicht allein demuthiger, ſon
dern lernet auch andern deſto eher nachſehen.

Seyd demuthig, ohne euch deſſen zu ſcha

men. Die Schamhafftigkeit iſt hier ein
heimlicher Hochmuth. Der Hochmuth iſt
ein Jrrthum in demjenigen, was wir werth
ſind, und eine Ungerechtigkeit in dem, wovor
wir von andern angeſehn ſeyn wollen.

Der Ruhm iſt zwar ein hochſterwunſch
tes Gut. Denmſſelben aber mit allzugroſſem
Eiffer nachiagen, und alle ſeine Handlun
gen darauf abzielen laſſen, das iſt eine
Schwachheit. Man muß ſich begnugen laſ
ſen, wenn man ihn nur verdienet. Unter
deſſen ſoll man auch die Neigung zur Ehre

nicht
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nicht gantz und gar wegwerffen; Sie leitet
einen zur Tugend. Nur muß man hier auch
der wahren Ehre nicht verfehlen.

Gewohnt euch dazu, daß ihr das, was u
ber euch iſt, ohne Erſtaunen und Neid, dasje
nige aber, was unter euch iſt, ohne Verach
tung anſehen konnet. Laſſet euch den Pracht
nicht verblenden. Das ſind niedertrachtige
Leute, welche ſich vor demſelben niederwerf

fen. Der Tugend alleine iſt man Bewun
derung ſchuldig.

Damit ihr der Menſchen ihre Gluckſee
ligkeit recht erwegen lernet, ſo ſtellet euch den

Zuſtand einer Perſon vor, welche mit Ehre,
Anſehen und Reichthum uberhaufft iſt, ſo
daß es ſcheinet, es mangele ihr an nichts; wel

cher aber in der That alles mangelt, weil ſie
die wahren Guter nicht beſitzet. Sie leidet
ſo viel, als wenn ſie wurcklich arm ware, weil
ſie nicht genug hat. Nichts iſt ubler, ſagt
ein Alter, als bey dem Reichthume arm
ſeyn, denn das Ubel betrifft die Seele.
Wer ſich in einem ſolchen Zuſtande befindet,
der hat lauter eingebildetes Übel, und genieſ
ſet die Guter des Glucks nicht. Er iſt durch
den Jrrthum verblendet, und don den Aſſe
cten wird er gleichſam zerriſſen. Eine ver

nunfftige
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nunfftige Perſon hingegen, die nichts hat,
welche aber an ſtatt der falſchen Schein:Gu
ter, die Fertigkeit weißlich und grundlich
nachzudencken beſitzet, genieſſet einer unver
gleichlichen Ruhe. Die Gluckſeeligkeit des
einen und die Ungluckſeeligkeit des andern
kommen von der unterſchiedenen Art zu den
cken her.

Seyd ihr zum Haſſe oder zur Rache ge—
neigt, ſo wiederſetzt euch dieſen Affecten aufs
auſſerſte. Nichts iſt ſo niedertrachtig, als
ſich rahen. Hat man euch beleidiget, ſo
ſeyd ihr nichts davor ſchuldig als Verach
tung, und das iſt eine Schuld, die leicht abzu
tragen iſt. Sind es Kleinigkeiten, ſo mußt
ihr ſolche gar uberſehen. Allein es ſind ge
wiſſe Zeiten der Ungerechtigkeit, denen man
in ſeinem Leben unterworffen iſt, in wel
chen offtmahls unſere Freunde, denen wir

ſehr diel gutes erzeiget haben, recht erpicht

darauf ſind, uns in Schimpff und Schan—
de zu bringen. Wenn man alle Mittel an
gewendet hat, ſie: don ihren Fehlern zube
freyen, ſo laſſe man ſichs nur nicht in den
Sinn kommen, ſie mit aller Macht zu beſtrei
ten Man ſoll ſich zwar um die Hochach

J tung
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tung ſeiner Freunde beſtreben: Allein wenn
man Leute findet, welche einen mit lauter
Vorurtheilen anſehen, wenn man mit Leu
ten von wunderbahren und ſeltzamen Ein
bildungen zu thun hat, die ihren Verſtand
nur zur Beſchonigung ihrer Ungerechtigkei
ten anwenden, da iſts viel beſſer, ſie zu mei—

den und ſich zu beruhigen. Denn was
man nur thut, das iſt unrecht. Alsdenn
muß man ſeine Unſchuld und die Uberzeu
gung von ſeiner Redlichkeit ihter Ungerech
tigkeit und der Schande, daß man ſein Wort
zurucke nimmt, entgegen ſetzen. Beden
cket, daß, gleichwie ihr zu der Zeit, als man
euch heraus ſtrich, deswegen nicht beſſer
waret, ihr auch ietzo, da man euch verklei
nert, deswegen nicht ſchlimmer ſeyd. Man

muß Mitleiden mit ihnen haben, und ſich
daruber nicht entruſten, ſondern ſagen: Sie
ſehen nicht wohl. Man bedencke, daß
man durch lobenswurdige Eigenſchafften
den Haß und Neid doch endlich uberwin
de, und daß die Hoffnung, die man von der

Tugend bekommt, einen unterſtutze und er
muntere.

Euchet euch auf keine andre Art zu ra

chen,



chen, als daß ihr in eurer Auffuhrung mehr
Gelaſſenheit bezeiget, als euch eure Feinde
Boßheit erwieſen haben. Hohe Seelen
allein ſind es, welche von der Ehre geruhrt
werden, die aus Uberwindung der Rach—

ſucht und williger Vergebung entſtehet.

kKernet euch ſelbſt hochachten, jedoch um
rechter Urſachen wegen, damit ihr euch de—

ſto eher zu frieden geben konnet, wenn euch
andere die Hochachtung verſagen, die ihr
verdienet. Es iſt euch keine andere Rache
erlaubt, als daß ihr denen, die euch beleidiget

haben, Gutes thut. Das iſt die allerfeine
ſte Rache, und auch die einzige, die unver—

wehret iſt. Jhr thut eurem Zorne in et—
was Gnuge, und die Tugend leidet doch
nicht darunter. Caſar giebt uns ein gutes
Exempel. Sein Lieutenant Labienus fiel
vdon ihm ab, und zwar zu einer Zeit, da ihn
Caſar am meiſten brauchte. Er gieng zum

PJonmvpejo uber, und ließ in dem Lager Caſars
viel Geld und Gut zurucke. Dieſes ſchick-
te ihm Caſar, und ließ dabey ſagen: Er ſollte

bieraus ſehen, wie ſich Caſar zu rachen

Pfſiege.

52 Es5
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Es iſt eine Klugheit, daß man ſich andrer
Leute Fehler zu Nutze macht, wenn ſie gleich

uns ſelbſt beleidigen. Aber offtmahls fan—
gen andere die Feindſeeligkeiten an, und wir
vollenden ſie. Wir gebrauchen uns. des
Rechts, welches ſie uns uber ſich ſelbſt geben,
gar nicht, wie wir ſolten. Wir wollen gar
zu viel Vortheile aus ihren Fehlern vor uns
ziehen. Das iſt eine Ungerechtigkeit und

Gewaltthatigkeit, welche allen die es ſehen,
eine widrige Meynung von uns beybringet.
Wenn wir gedultig litten, ſo wurde jeder
mann auf unſrer Seiten ſeyn, und man wur
de denen, die uns verfolgen, ihre Boßheit
doppelt anrechnen.

Wenn ihr erfahret, daß eure Freunde un
treu an euch werden, ſo laßt euch ſolches nicht
mercken. Denn gebt ihr zu verſtehen, daß
ihr ſolches mercket, ſo wird ihre Bosheit nur
groſſer, und ihr macht daß ihr Haß offent
lich wider euch ausbricht. Jndem ihr euch
verſtellet, ſo ſchmeichelt ihr zugleich ihrer Ei
gen-Liebe. Sie haben ein Vergnugen dar
uber, daß ſie euch hintergehen. Sie glau
ben, daß ſie euch ubertreffen, weil ſie nicht
entdecket werden: Sie triumphiren uber eu

ren
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ren Jrrthum und genieſſen das Vergnugen,
euch nicht gar zu verliehren. Wennihr ih—
nen nicht mercken laßt, daß ihr ſie kennet, ſo
gebt ihr ihnen Zeit, ihre Untreue zu berenen
und ihr Gemuth zu andern. Ein zu rechter
Zeit erwieſener Liebes-Dienſt oder ein ande

rer Zuſtand der Sachen kan offtmahls ma—
chen, daß ſie wieder eure beſten Freunde wer
den. Euer Verſprechen haltet, und damit
man euern Worten deſto mehr trauen mo—
ge, ſo mußt ihr ſolche niemahls wieder zurucke
nehmen. kiebet die Wahrheit auch in den ge—
ringſten Dingen; Nichts iſt ſo verrachtlich,
als das Lugen. Man ſagt: die kugen pfle
ge anzuzeigen, daß man GOtt verachte, und
ſich vor den Menſchen furchte, und daß der,
welcher die Wahrheit rede, und andern gutes

thue, GOtt ahnlich ſey. Man muß ſich
auch nicht zum Schworen gewohnen; ein
einziges Wort einer redlichen Perſon muß
ſo viel gelten, als alle Schwure.

Die Hofflichkeit iſt eine Begierde andern
gefallig zu ſeyn. Die Natur giebt ſie; die
Aufferziehung aber und der Umgang mit vor
nehmen keuten vermehren ſie. Die Hoff—
lichkeit erſetzt den Mangel der Tugend. Man

ſagt,



134 Schreiben der Mad. v. Lambert

ſagt, daß ſie auf die Welt gekommen, als die
ſe Tochter des Himmels dieſelbe verlaſſen.
Jn den erſten Zeiten, als die Tugend noch ge
wohnlicher war, kannte man die Hofflichkeit

nicht. Sie iſt mit der Wolluſt aufgekom—
men, und iſt eine Tochter der Uppigkeit und
Zartlichkeit. Man hat gezweiffelt, ob ſie
mehr tugendhafftes oder laſterhafftes bey
ſich fuhre. Jch will die Sache hier nicht
ausmachen, jedoch ſollte ich wohl meynen,
daß ſie mit gutem Rechte ein Band der Ge
ſellſchafft zu nennen ware, weil ſie die Ruhe
ſonderlich zu befordern ſcheinet. Sie iſt ei
ne Vorbereitung zur Liebe, und eine Nachah
mung der Demuth. Die wahre Hofflich-
keit macht beſcheiden, und da ſie ſich ſuchet be
liebt zu machen; ſo erkennet ſie leicht, daß ſol
ches nicht zu erhalten ſey, wenn man ſich an
dern vorziehet; wohl aber, wenn man andern
in ſeiner Hochachtung den erſten Platz ein
raumet.

Der Hochmuth trennet uns von der Ge
ſellſchafft; unſre Eigen-Liebe giebt uns ei
nen Vorzug, der uns immer ſtreitig gemacht
wird. Wenn man eine allzu große Selbſt
Liebe bey ſich blicken laßt, ſo wird man ins

gemein
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gemein mit Verachtung beſtrafft. Die Hoff.
lichkeit iſt eine Kunſt, die uns lehret, wie wir
dasjenige, was wir andern, und was wir
uns ſelbſt ſchuldig ſind, auf die angenehmſte
Art vereinigen ſollen. Bevderley Pflichten
haben ihre Grantzen, wenn dieſe uberſchrit
ten werden, ſo entſtehet entweder die Schmei
cheley, oder der Hochmuth; daher muß mian

ſich ja nicht verfuhren laſſen.

Hdſliche Perſonen ſind gemeiniglich in ih
rem Umgange ſehr angenehm, und haben an
zugliche Eigenſchafften. Das iſt der Gur—
tel der Venus, welcher allen, die ihntragen,
eine fonderbare Annehmlichkeit giebt, und
ihr werdet euch gewiß beliebt machen, wenn

ihr denſelben habt.

GEs ſind viele Grade der Hofflichkeit. Je
großern Verſtand man hat, je feiner wird die
Hofflichkeit ſeyn. Sie nimmt an allen Ma
nieren, an den Reden und an dem Stille-

ſchweigen ſelbſten Theil.

Die rechte Hofflichkeit laßt nicht zu, daß
man ſeinen Vrrſtand und ſeine Gaben mit
vielem Prahlen ausbreite. Es iſt auch et

J 4 was
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was ſehr unleidliches, wenn man bey gewiſ—
ſen unglucklichen Begebenheiten ſich gluck—
ſeelig preiſet. Man muß mit rechten Leu
ten umgehen, ſo wird man hofflich; aber man
muß es auch ſehr klug anfangen, wenn die
Hofflichkeit bis zum Verſtande durchdringen
ſoll. Bey einer ausbundigen Hofflichkeit
halt man einen manchen Fehler zu gute, und

macht hingegen ſeine guten Eigenſchafften
immer großer. Diejenigen, denen es an
Zierlichkeit der Sitten fehlet, muſſen deſto
mehr grundliche Wiſſenſchafften beſitzen, und
ſie gelangen viel langſamer zu Ehren. Kurtz,
die Hofflichkeit koſtet ſehr wenig, und bringt
doch ſehr viel wieder ein.

Jungen Leuten ſteht inſonderheit das
Stillſchweigen wohl an. Es laßt ſehr be
ſcheiden, und erhalt uns in Anſehen. Man
beurtheilet andere und wagt nichts dabey.
Hutet euch aber vor den ſtoltzen und hoch
muthigen Stillſchweigen. Es muß eine
Wurckung eurer Beſcheidenheit, und nicht
euers Hochmuths ſeyn. Da man aber nicht
ſtets ſchweigen kan, ſo wiſſet, daß, wenn
man wohl reden will, man auch zuvor recht
dencken muſſe.

Habt
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Habt ihr deutliche und ordentliche Be—

griffe, ſo werden auch eure Reden deutlich
ſeyn. Beobachtet nur auch in denſelben den
Wohlſtand und die Schamhafftigkeit. Rich
tet euch hiernechſt nach den Vorurtheilen

und Gewohnheiten. Der Ausdruck ent—
decket unſre Neigungen; und dieſe ſind Ab—
bildungen unſrer Sitten.

Vor allen Dingen muß man ſich huten,
daß man nicht allzu ſchertzhafft ſeny. Das
iſt ein ſchlechter Character, und ſelten er—
wirbt man ſich dadurch eine Hochachtung,
wenn man ſtets ſuchet, andre lachen zu ma
chen. Habt mehr Acht auf andre, als auf
euch ſelbſt, und ſucht vielmehr ihre Verdien—
ſte zu erheben, als mit den eurigen zu pralen.
Man muß ſich aufmerckſam bezeigen, und
ſich weder durch die Augen noch durch die
ubrige Auffuhrung in den Verdacht ſetzen,
als ob man mit ſeinen Gedancken niemahls
zu Hauße ware. Erzehlet wenig, und bey
den Erzehlungen bedienet euch eines guten
und kurtzen Vortrags. Was ihr ſaget, muß
nicht allzu gemein ſeyn, oder wenigſtens
muß es auf eine neue Art vorgebracht wer

J5 den.
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den. Es giebt ſolcher Leute ſehr viel, wel
che den Ohren der Zuhorer mit ihrem Ge
ſchwatze beſchwerlich fallen, und den Ver
ſtand derſelben gar nicht ruhren. Man muß
durch ſein Reden entweder andern zu gefal
len, oder ſie zu erbauen ſuchen. Verlan
get ihr, daß euch andre mit Aufmerckſamkeit
zuhoren ſollen, ſo mußt ihr ſie zur Belohnung
auf eine angenehme Art unterhalten. Ei
ne Rede von ſchlechtem Jnhalt kan niemahls

kurtz genug ſeyn.

Man kan wohl ſeinen Wohlgefallen uber
etwas bezeigen, man muß aber nicht gleich
alles bewundern; denn die Bewunderung
iſt mehrentheils ein Zeichen der Einfalt.
Eure Reden muſſen nicht allzu gekunſtelt
ſeyn. Evo iſt eine groſſe Klugheit, wenig re
den, und andern mehr als ſich ſelbſten zutrau

en. Ein untadelicher Wandel, und der
Ruhm der Redlichkeit bringen euch mehr
Vertrauen und Hochachtung, und mit der
Zeit mehr Vortheile des Glucks zuwege, als
alle noch ſo kunſtlich ausgeſonnene Mittel.
Eine achte Redlichkeit erhebt euch weit uber
andre, und macht euch der groſten Dinge
wurdig. .Gewohnt
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Gewohnt euch zur Leutſeligkeit und Gu

tigkeit gegen eure Bedienten. Einer von
den Alten ſagt, man ſolle ſie als ungluck-
liche Freunde anſehen. Bedencket, daß
ihr den Unterſcheid zwiſchen euch und ihnen
bloß dem Glucke zu dancken habt. Laßt ſie
ihren Stand nicht empfinden, und macht ih—
nen ihre Muhe nicht noch ſchwerer. Nichts
laſt ſo niedertrachtig, als wenn man ſich ge-
gen diejenigen hochmuthig auffuhret, welche
einem ohne dem unterthan ſind.

Gebraucht euch keiner allzu harten Wor
te gegen ſie. Es giebt gewiſſe Worter und
Redens-Arten, welche artige und hofliche
Perſonen gar nicht wiſſen ſollen. Da die
Tienſtbarkeit wieder die naturliche Gleich-
heit der Menſchen eingefuhret iſt, ſo muß
man ſolche ertraglich zu machen ſuchen.
Konnen wir wohl mit Recht von unſern
Bedienten verlangen, daß ſie ohne Fehler
ſeyn ſollen, da wir ſelbſten deren gnug an uns
haben? Man muß dergleichen ertragen kon—

nen. Wenn ihr ſo viel Eigenſinn und Zorn
blicken laſſet, (denn bisweilen verrath man
ſich gegen ſeine Bedienten,) was vor ein

Schau—

Jee
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Schauſpiel iſt das nicht in ihren Augen? Un
terdeſſen laßt euch das Recht nicht nehmen,
ſie zu ſtraffen. Man muß ſich nicht gemein
machen mit ihnen; wohl aber ſeyd ihr ihnen
Hulffe, Rath und Wohlthaten ſchuldig, nach—

dem es ihre Nothdurfft erfodert, und eure
Umſtande zulaſſen.

Nan muß ſich in Anſchen zu erhalten ſu
chen; ſolches darff aber nicht mit der auſſer
ſten Strenge verbunden ſeon. Man muß
auch nicht ſtets drauen, ohne zu ſtraffen, ſon
ſten werden hernach die Drohungen wenig
geachtet; und nicht eher zur Scharffe greif
fen, als bis man im Guten nichts mehr er
halten kan. Die Leutſeligkeit und das Chri
ſtenthum machen alles gleich. Die Unge
dult und Hitze der Jugend nebſt der Einbil
dung, die ihr von euch ſelbſt habt, machen,
daß ihr die Bedienten vor gantz andere Leute
anſehet, als ihr ſeyd. Aber wie ſehr ſtreitet
dieſes wieder die Beſcheidenheit, die ihr euch
ſelbſt ſchuldig ſeyd, und wieder die keutſelig
keit, die ihr andern erzeigen ſollt?

Laßt euch die Schmeicheleyen eurer Be
dien
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dienten nicht einnehmen; und damit ſolche
deſto wenigern Eindruck bey euch haben mo
gen, ſo bedencket nur, daß es Leute ſind, wel—
che euern Schwachheiten und euerm Hoch

muthe ums Lohn dienen.

Wenn ich das Ungluck haben ſollte, daß
ihr, meine Tochter, dieſen Ermahnungen
nicht nachkamet, und ſie alſo in Anſehung eu
rer vergebens waren, ſo werden ſie mir doch
ſelbſt ſehr nlitzlich keyn. Jch erneuere durch
ſolche Erinnerungen meine eigne Pflichten,
und ich mache mich bey ſolchen Vorſtellungen

aufs neue verbundlich, der Tugend zufolgen.
Jch ſtarcke meine Vernunfft wieder mich
ſelbſt, und zwinge mich, ihr zu gehorchen;
oder. ich ſchame mich, daß ich die Tugend er
kennet, und ihr dennoch untreu geweſen

bin.
Nichts kan mich mehr demuthigen, meine

Tochter, als wenn ich von ſolcheñ Sachen
ſchreibe, die mich meiner Fehler erinnern.
Jndem ich ſie euch zeige, ſo begebe ich mich
des Rechts, euch dieſelbe zu verweiſen. Jch
gebe euch die Waffen wieder mich in die Han

de,
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de, und ihr konnt euch derſelben gebrauchen,
wenn ihr ſehet, daß ich die kaſter an mir habe,
welche denen Tugenden, ſo ich euch anpreiſe,
entgegen geſetzt ſind. Denn die kehren ſind

von keinem Nachdruck, wenn ſie nicht
durch Exempel beſtatiget

werden.

E NO E.
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